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Erſcheint täglich abends 
Sonn» und Feſttage ausgenommen. Bezugspreis vierteljährlich 
bei der Geſchäfts⸗ und den Ausgabeſtellen 1,80 Mk., durch Boten 
ins Haus gebracht 2,25 Mk., bei allen Poſtanſtalten 2 Mk., durch 
Briefträger ins Haus 2,42 Mk. 


50. Jahrgang 


Anzeigengebühr 
die 6 geſpaltene Kleinzeile oder deren Raum 15 Pfg., für hieſige 
Geſchäfts⸗ oder Privatanzeigen 10 Pfg., an bevorzugter Stelle 
(hinterm Text) die Kleinzeile 30 Pfg. Anzeigen⸗ Annahme für die 
Abends erſcheinende Nummer bis 2 Uhr nachmittags. 


Donnerstag, den 5. Februar 1903. 


Thorner 


Dldeulſche Zeilu 


des 


Stimmungsbild aus dem Reichstage. 
(Nachdruck verboten.) nh. Berlin, 3. Februar. 


Die zweite Leſung des Etats, die 
beute wie gewöhnlich mit dem Etat des 
Reichstages und des Reichskanzlers 
begann, brachte drei Dinge zun Sprache, die von 
weiteſter Bedeutung für alle Kreiſe des Volkes 
ſind: Die Sicherſtellung des Wahlge⸗ 
heimniſſes, die Diätenfrage und die in 
Ausſicht genommene Aufhebung des § 2 des 
Jeſuitengeſetzes. Bei dem Etat des 


Reichstages wurden Wünſche nach einer genauen 


Reviſion der Geſchäftsordnung laut, 


und damit war dann die Beratung desſelden im 
Viel eingehender geſtaltete 


weſentlichen erſchöpft. 
ſich die Beratung über den Etat der Reichs⸗ 
kanzlei. Von allen Seiten wurde 
Freuden begrüßt, daß die verbündeten 
gierungen endlich den ſchon vielfach 


des Wahlmodus Folge geleiſtet haben. 


worden, zeigten die in letzter Zeit ſich immer 


wiederholenden Beanſtandungen der Wahlprüfungs⸗ 
Wenn ſich in der Handhabung des 
nun Verfahrens auch noch zu Anfang einige 
Mängel bemerkbar machen werden, fo darf man 
ſeiner Einbürgerung 
ſolche Mißſtände, wie ſie die letzte Zeit ergeben 
Mit 
Genugtuung wurde die Erklärung 
eichskantlers aufgenommen, daß er 
in der Diätenfrage keine zuſtimmen de 
Hauptſächlich ſtützte 
ſich der Kanzler darauf, daß die Bewilligung 
von Diäten in Widerſpruch ſtehe mit der Reichs⸗ 
verfaſſung, bei welcher die Diätenfofigfeit als 
gedacht 5 
Mit Recht wurde ihm darauf vom 
Abgeordneten Richter (Freiſ. Vpt.) enigegen⸗ 
5jährigen 
Legislatmperiode die Verfaſſung bereits geändert 
ſei und daß ſich die Folgen dieſer Aenderung in der 
dauernden Beſchlußunfähigkeit des Reichstages 
Der einzige, der ſich heute auf 


fon miſſior. 


doch annehmen, daß nach 
hat, mit der Zeit verſchwinden werden. 
weniger 


Antwort geben könne. 


Korrelat des allgemeinen Wahlrechts 
worden ſei. 


gehalten, daß durch Einführung der 


gezeigt hätten. 
die Seile des Reichskanzlers ſtellte und gegen 


die Diäten plaidierte, war Fürſt Bismarck. 
Man kann ihm vom rein ideellen Standpunkt 


ja nicht Unrecht geben, aber vom praktiſchen 
Standpunkt aus iſt 
alle Abgeordnete verſügen über ein Einkommen, 
wie Fürſt Bismarck, daß fie ohne Schädigung 


ihrer materiellen Intereſſen Wochen und Monate 
Alle 


ihren Geſchäften fern bleiben können. 
anderen Redner, die zu dieſer Frage das Wort 
ergriffen, ſprachen ſich denn auch für die Ge⸗ 
währung von Diäten aus. Die Erklärung des 
Grafen Bülow ſchließlich, daß die Regierung 
beahſichtige, den $2 des Jeſuiten⸗ 
gesetzes aufzuheben, rief gemiſchte Ge⸗ 
fühle im Hauſe hervor. Dies dokumentierte ſich 
beſonders dadurch, daß die Abgeordneten Haſſe 
(nail) und v. Vollmar (ſozd) ausdrücklich 
gegen den Dank des Abgeordneten Spahn 
(Btr.), den dieſer im Namen des ganzen Reichs⸗ 
tages den Regierungen für die beabſichtigte 
Maß egel ausſprach, Proteſt erhoben, und zwar 
jeder im Namen ſeiner ganzen Partei. 

Wenn heute auch das Haus etwas beſſer be- 
ſetzt war, als in den letzten Tagen, ſo zeigten ſich 
in den Reihen der Abgeordneten doch bedenkliche 
Lücken, die, wie der Abgeordnete Richter (Frſ. 
Vpi.) nachwies, ihren Grund in der Diätenlofig- 
keit haben. Richter zeigte ſich heute wieder als 
der Alte: Seine Polemik war ſcharf, feine Beweis⸗ 
führung ſtützte ſich auf großes Zahlenmaterial 
und jeine langjährigen Erfahrungen. Auch die 
anderen Parteien hatten heute wieder ihre hervor⸗ 
ragenderen Geiſter ins Treffen geſchickt: Das 
Zentrum feinen Führer Spahn, die Sozial- 
demofcaten v. Vollmar, die freiſinnige Vereini⸗ 
aun Dr. Barth, die Konſervativen den Fürſten 
Bismarck, die alle mit der ihnen eigenen Be⸗ 
eoiſamteit den Standpunkt ihrer Partei vertraten; 
Dr. Spahn machte ſich mit einiger Selbſtherr⸗ 

lichkeit ſogar zum Sprecher des ganzen Reichs⸗ 


eee r 


Schriftleitung: Brückenſtraße 34, 1 Treppe. 
ee 1011 er vormittags und 3-4 an nachmittags, 


es mit 
Re⸗ 
ge⸗ 
äußerten Wünſchen des Hauſes nach Aenderung 
Daß 
eine ſolche Aenderung dringend notwendig ge⸗ 


die Diätenloſigkeit 
kaum aufrecht zu erhalten; denn nicht 


tages, natürlich nicht ohne, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt, auf Widerſpruch zu ſtoßen; denn die 


Linke iſt Herrn Spahn ſeit den Zolltarifverhand⸗ 
lungen nicht beſonders grün und will ſich nicht 
Bemerkenswert an der 
heutigen Sitzung war es, daß ſich Graf Balleſtrem, 
der ſonſt ſo unermüdliche, während ihrer ganzen 
Dauer nicht blicken ließ, und da er, wie verlautet, 
eine Reiſe angetreten hat, wird er auch morgen, 
wo der Etat der Reichskanzlei weiterberaten wird, 


unter ſein Zepter beugen. 


und zu den nächſten Tagen auf dem gevohnten 
Platze nicht erſcheinen. 
* 


* 
Dem Parlamentsberichte entnehmen 
wir noch folgendes: 


* 


Vor Eintritt in die Tagesordnung teilte Vizeprä⸗ 
ſident Graf Stolberg mit, der Kaiſer habe dem 
Reichstage eine Gegenüberſtellung engliſcher und deutſcher 
Linienſchiffe, Kreuzer und Panzer geſchenkt und widmet 
alsdann dem Staatsminiſter Delbrück einen 


Nachruf. 
Reichskanzler Graf 


Diäten und der 


gweckmäßigkeitsgründen zur 


der Regierungen berückſichtigen. 
Diäten bedinge eine 
Artikel der Reichsverfaſ 
bündeten 


ſug. 


Gewährung von Diäten iſt daher bei dieſen keine große. 


nicht finden würde, jedoch ma 
Verhältniſſe 


wenig die Ausländer. 


ſein Einfluß im Bundesrat 
Stellung nehmen. (Beifall im Zentrum). 


mehr eine Wahlfrage, ſondern eine einfache 
der geſchäftsordnungs mä 


gung uuſerer Geſchäfte iſt. (Beifall.) 


tereſſe an der Einführung von Diäten. Süddeutſchland 


it wegen der Diätenloſigkeit hier am mäßigften vertreten. 
Sonnabend und Montag kann hier meiſt gar leine 
Sitzung ſtattfinden wegen der Heimreiſe; wenn der 


bayeriſche Landſturm nicht aufgeboten wird, iſt der Reichs⸗ 
tag überhaupt nicht beſchlußfähig; größere Geſetze können 
überhaupt in einer Seſſion gar nicht mehr zuſtande 
kommen und die Seſſionen ſchleppen ſich 
immer weiter hinaus. Die Preußen ſind im 
Vorteil, wenn gleichzeitig der Landtag tagt. Aber gerade 
die Doppelmandate wirken auch nachteilig auf die Präſenz 
im Abgeordnetenhauſe zurück. Dazu kommt, daß auch 
die Berfaſſung ſelbſt ſich ſonſt ſchon ge⸗ 
ändert hat durch Einführung der fünf⸗ 
jährigen anſtelle der dreijährigen Wahlperiode. 
Infolgedeſſen iſt der Entſchluß, für fünf Jahre ein 
Mandat anzunehmen viel ſchwerer und die Präſenz 
nimmt ab mit den ſpäteren Jahren der Wahlperiode. 
Die nationalliberale Partei ſtimmt jetzt vollzählig für die 
Diäten, auch ſchon ein Teil der Konſervativen. Nur die 
übrigen Konſervativen ſind noch Gegner. Sie (nach 
rechts) ſtellen ſich ſonſt als Freunde des Mittelſtandes 
hin. Aber Handwerker und Bauern können ohne Diäten 
nicht hierher kommen. Man hat geſagt, ſchlichte Arbeiter 
ſolle man wählen, ſie würden im Reichstag willkommen 
fein. Bei der Diätenloſigkeit iſt das geradezu ein Ironie. 
(Sehr richtig!) Wenn wirklich Arbeiterver⸗ 
vertreter hierher kommen, ſo haben ſie 
ohne Diäten nichts zu eſſen. Gerade in 
Konſequenz von ſolchen Ausſprüchen müßten die Diäten 
zur Einführung gelangen. Was ſollen ſonſt die Arbeiter 
davon denken? Der Reichskanzler ſagte: Heute können 
die Diäten noch nicht eingeführt werden. Gerade heute 
iſt der richtige Zeitpunkt, vor Beginn der neuen Wahl: 
periode die Diäten zur Einführung zu bringen. (Leb⸗ 
hafter Beifall links.) 
Mittwoch 1 Uhr Fortſetzung der Beratung. 


Preußiſcher Landtag. 
Abgeordnetenhaus. 
12. Sitzung vom 3. Februar, 11 Uhr. 
Am Miniſtertiſch: Freiherr von Rheinbaben. 
Bei dem Etat der indirekten Steuern 
ergreift der n 


—— ——— — 


Anzeigen-Annahme für alle auswärtigen Zeitungen 
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Bülow führte in 
ſeiner Erklärung bezüglich der Genehmigung von 
Stellung des Bundesrats zum 
Jeſuitenantrag aus, er verſchließe ſich nicht den 
Gewährung von Diäten, 
müſſe aber auch die Intereſſen und die Anſchauungen 
Gewährung von 
Aenderung der 
Die ver⸗ 
Fürſten verzichteten bei dem Abſchluß des 
Bundes auf ſehr wertvolle Rechte, die Neigung für die 


Bezüglich des An trags Hompeſch erklärte der Reichs⸗ 
kanzler, daß die Zulaſſung von Niederlaſſungen der 
Ordensgeſellſchaft „Jeſſu“ die Zuſtimmung der Regierung 
jedo ichten es die konfeſſionellen 

innerhalb des deutſchen Reiches nicht 
länger nötig, einzelne deutſche Angehörige, weil ſie 
dem Orden Jeſu angehören, unter die Beſtim mungen 
eines Ausnahmegeſetzes zu ſtellen, ebenſo⸗ 
Er glaube vielmehr, daß die 
allgemeinen Staatsgeſetze genügen, um den konfeſſionellen 
Frieden zu ſichern. In dieſem Sinne werde er, a 
reiche, 


Abg. Richter (Fri. Bpt.) erwiderte auf die Aus⸗ 
führungen des Grafen Bülow und des Fürſten Bismarck 
folgendes: Abg. Fürſt Bismarck hat nichts vergeſſen hier 
vorzuführen von dem, was ſein Vater gegen die Diäten 
angeführt hat, er hat aber auch nichts hinzugelernt. 
Wenn er mehr hier anweſend wäre und mitarbeitete, 
würde er bei ſeinem ſcharfen Verſtande erkannt haben, 
daß die Diätenfrage nicht mehr eine 5 nicht 

rage 
ßigen Erledi⸗ 
Der 
Reichskanzler meint, er könne auch über die Intereſſen 
der verbündeten Regierung nicht hinweggehen. Gerade 
die außerpreußiſchen Regierungen haben das ſtärkſte In⸗ 


Finanzminiſter die Gelegenheit, um über den 

im Reichstage behandelten Fall Löhning Aufſchluß 
Löhning habe um feine Penſionierung ſelbſt 
nachgeſucht, ſtatt ſich, wenn er ſich zurückgeſetzt glaubte, 
es noch Richter in 
Berlin giebt. Löhning habe die dienſtlichen Vorgänge, 
die ſeiner Penſionierung vorangingen, ebenſo ein ver- 
trauliches Geſpräch mit dem Oberpräſidenten von Poſen, 
das Löhning noch dazu ſelbſt nachgeſucht hatte, in einem 
und dieſes nicht nur an 
bekannte Perſonen in vertraulicher Form geſandt, 
wie Löhning behaupte, ſondern an alle möglichen Leute, 
des Fin anzminiſte⸗ 
als ob die Tochter 
eines Feldwebels einen höheren Beamten 
nicht heiraten könne, wäre eine ſchwere Krän⸗ 
kung des Subalternbeamtenſtandes. Wäre 
Löhning rechtzeitig zu ihm gekommen, ſo hätte man ihn 
Löhning 
habe offen bekundet, daß er nicht mehr willens ſei, die 
Es muß jedem 
Beamten klar ſein, welch hohes Intereſſe in den Oſt⸗ 
Wenn er ſich nicht ent⸗ 
ſchließe, dieſen nationalen Intereſſen zu dienen, hat er 
das Recht verwirkt, der Regierung anzugehören. Wenn 
die Staatsregierung, wie im Fall Löhning geſchehen 
ſei, von den einzelnen Beamten herabgeſeßt wird, 
hätte ich mich der Untreue den Oſtmarken gegen⸗ 
über ſchuldig gemacht, wenn ich nicht eingegriffen, ſondern 
ihn länger dort gelaſſen hätte. Ich hätte mich einer 
großen Schwäche ſchuldig gemacht, wenn ich nicht 
einen Beamten aus leitender Stellung in den Oſt⸗ 
marken entfernte, der uns bei der Durchführung der 
Konſequenzen der nationalen Politik nicht unterſtützte. 
Wie ſollen wir der nationalen Gefahr im Oſten begegnen, 
wenn wir uns nicht auf eine mit Herz und Hand der 
nationalen Sache ergebene Beamtenſchaft ftüpen können? 
Nur ſo werden wir dem Oſten das Deutſchtum erobern. 
Abg. Kindler⸗Poſen (frſ. Vpt.): Die unwider⸗ 
ſtochenen Aeußerungen Löhnings ſtünden mit der Dar- 
legung des Miniſters im Widerſpruch. Löhning gab 
die Verlobung als Grund der Penſionierung an, Ge⸗ 
heimrat Henke ſagte, der Miniſter ſei erzürnt darüber. 
ſeine 
Haltung zur Polenpolitik könne ihm den Hals ne 
er 
Miniſter habe dann betreffs der Verwendung Löhnings 
auf einem anderen Poſten geantwortet, daß er dieſem 
Darauf reichte Löh⸗ 
ning bei dem Oberpräſidenten den Abſchied ein. Wenn 
der Miniſter auch ſagte, er mache keinen Geburtsunter⸗ 
ſchied, jo herrſche doch ein Beamten⸗Manda⸗ 
rinentum, das wächſt, je weiter man nach Oſten 
Das müſſe vor allem beſeitigt werden, wenn 
man die Einigung der Deutſchen in der Oſtmark 


zu geben. 


nach dem Satze zu richten, daß 


Expoſé niedergelegt 


darunter auch Beamte 
riums. Die Auffaſſung, 


verſetzen können. Das geſchah aber nicht. 
Politik der Regierung zu unterſtützen. 


marken auf dem Spiel ſtehe. 


Auch der Oberpräſident hat Löhning geſagt, 
brechen, aber ſeine Verlobung ändere die Sachlage. 


keine andere Stellung geben wolle. 


komme. 


wolle. 


Abg. Graf Limburg⸗Stirum (eonſ.) erkennt 


durchweg das Verhalten der Regierung an. 


Feſtſtellung, daß 


den Beamten 


Schug 


frage zu. 


Nachdem der Finanzminiſter auf eine Beſchwerde Got⸗ 
heins über Schikanierungen bei Zollrückvergütungen Ab⸗ 
hülfe zugeſagt, wird der Etat der indirekten Steuern 


genehmigt. 
Mittwoch vormittag 11 Uhr: 
waltung und andere kleinere Etats. 
Schluß 3%, Uhr. 


Dentſches rich. 


Der deutſche Geſandte in Santiago 


Erbgraf zu Taſtell⸗Rüdenhauſen iſt 
nach kurzem Krankſein an Lungenentzündung 
verſtorben. 


Mit der Reichsfinanzverwal⸗ 


tung iſt ſogar der Abgeordnete Frh. v. Zedlitz 


unzufrieden. Er ſchreibt in einem Artikel 
des „Tag“: „Man hat ſich im Reiche mehr und 
mehr gewöhnt oder eigentlich verwöhnt, aus 


dem Vollen zu wirtſchaften und die 


von den großen Hohenzollernkönigen 
des 18. Jahrhunderts in der preußischen Finanz; 
wirtſchaſt eingeführten Glundregeln, alle über⸗ 
flüſſigen Ausgaben zu vermeiden, die erſtrebten 
Ziele mit dem geringſtmöglichen Aufwande zu er- 
reichen und von Maßnahmen abzuſehen, bei denen 
der Erfolg nicht in richtigem Aufwande mit den 
Ausgaben ſteht, unbeachtet zu laſſen.“ 
Landſtallmeiſter v. Dettingen- 
Trakehnen ſcheint Urlaub genommen zu haben, 
um den Verhandlungen im Preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſe über die Geſtütsverwaltung beizu⸗ 


Geſchäftsſteſle: 


Geöffnet von morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr. 


Abg. Frhr. v. Zedlitz (freikonſ.) billigt 


Am 
unter 
der Oſtmark Kaſtengeiſt herrſche und 
ſelbſt der Oberpräſident von Poſen davon nicht frei ſei. 

Finanzminiſter Freiherr von Rheinbaben 
nimmt den Oberpräſidenten gegen dieſen Vorwurf in 


utz. 
Die Debatte wendet ſich dann der Kartell⸗ 


Etat der Geſtütsver⸗ 


ng. 


Brückenſtraße 34, Saden. 


Schon am Sonnabend hörte er von 
der Diplomatenloge den Reden über den 
Trakehner Prozeß zu. Am Dienstag dinierte 
er gemeinſam mit Herrn Miniſter v. Podbielski 
in den Reſtaurationsräumen des Hauſes. — Auch 
ein Vorkommnis, welches zu eigenartigen Be⸗ 
trachtungen Anlaß giebt! Holt ſich der Miniſter 
vielleicht auf dieſe Weiſe Informationen über die 
Verhältuiſſe in Trakehnen? 

Der deutſche Landwirtſchaftsrat 
trat geſtern in Berlin zu feiner 31. Plenarver⸗ 
ſammlung zuſammen und lehnte die Reſolution 
v. Oldenburg, wonach die Zuſtimmung des 
ſtändigen Ausſchuſſes zum Antrag v. Kardorff 
gemißbilligt wird, ab, nahm dagegen den 
Antrag v. Ow an, wonach das Vorgehen des 
Ausſchuſſes gebilligt, und über den Antrag 
Oldenburg zur Tagesordnung übergegangen 
wird. 

Lauſe⸗ Beziehungen. Aus der Tra⸗ 
kehner Rede des Landwirtſchaftsminiſters von 
Podpielski am letzten Sonnabend im Abge⸗ 
ordnetenhauſe ſei eine beachtenswerte Stelle, die 
in den Berichten der Tagesblätter gefehlt hat 
und die der „Reichsanz.“ enthält, nachgetragen. 
Der Abgeordnete Kopſch hatte von einem 
Pavillon für 5000 Mk., an dem drei Jahre ge⸗ 
baut werde, geſprochen und in Anknüpfung an 
das Wort vom „Lauſeka nal“ geſagt, der Miniſter 
als praktiſcher Maun hätte doch gusrufen 
können: „Einen ſolchen Zaufepaviilon 
baut man in einem Monat“. Darauf erwiderte 
Herr von Podbielski: „Ich möchte noch kurz 
auf einen Punkt hinweiſen, welcher in Ver⸗ 
bindung gebracht iſt, mit dem Pavillon, dem 
der Herr Vorredner ſo freundlich war, eine 
gewiſſe Bezeichnung beizulegen. (Zuruf.) 
— Das weiß ich nicht; aber wenn die Herren 
fo mit dieſem Namen umgehen, gewinnt es 
den Anſchein, daß ſie dazu Beziehun⸗ 
gen haben.“ — Herr von Podbielski wirft 
ja den Abgeordneten recht nette Beziehungen vor. 
Man hat ja von dieſem Miniſter ſchon manche 
Redeblüte erlebt. Aber wie ſich Abgeordnete 
dieſen Vergleich gefallen laſſen konnten, und wie der 
Präſident dieſen Ausſpruch ungerügt laſſen konnte, 
iſt uns ein Rätſel. 

Große Angſt haben die Konſer⸗ 
vativen vor einer gerechteren Einteilung der 
Reichstagswahlkreiſe. Die „Kreuz⸗ 
zeitung“ erzählt ihren Leſern, mit dem Antrage 
auf eine anderweitige Verteilung der Kreiſe ge⸗ 
mäß der veränderten Bevölkerungsziffer wollten 
die Liberalen „den Einfluß des platten Landes 
auf die Geſetzgebung möglichſt ausſchalten“ und 
die Stadtgemeinden ein ſeitig bevorzugen. 
Ein größerer Unſinn läßt ſich über den in 
Rede ſtehenden Antrag nicht gut aushecken. 
Die Liberalen wollen lediglich die maßloſe Un⸗ 
gerechtigkeit beſeitigen, die durch die bis⸗ 
herige Einteilung aufrechterhalten wird, und die 
z. B. darin liegt, daß Berlin anſtatt der ihm 
zukommenden 18 Reichstagsabgeordneten nur 6 
wählen darf, während dünn bevölkerte Landkreiſe 
zumteil ein Wahlrecht auszuüben vermögen, das 
um ein mehrfaches ſtärker iſt, als es ihnen zu⸗ 
kommt. Natürlich ſträuden ſich die Konſervativen 
gegen die Beſeitigung einer ihnen ſehr genehmen 
Ungerechtigkeit. Aber auch ohne die dringend 
notwendige Neueinteilung ſehen die Reaktionären 
der nächſten Reichstagswahl mit Beklemmung 
entgegen. Die „Kreuzzeitung“ ermahnt ihre 
Geſinnungsgenoſſen, in allen Wahlkreiſen Zähl⸗ 
kandidaten aufzuſtellen, um die Partei- 
bewegung zu beleben. Die oppoſitionellen 
Parteien mögen daraus erſehen, daß ſie un⸗ 
geſäumt in die Wahlvorbereitungen einzutreten 


haben. N 

Erſparniſſe bei fiskaliſchen 
Bauten in Berlin. In der „Poſt“ wird 
zutreffend die Frage aufgeworfen, „warum nicht 
gewiſſe Abteilungen einzelner Miniſterien, ſowie 
ſelbſtändige Behörden, wie Patentamt, Geſund⸗ 
heitsamt, Verficherungsämter ꝛc. in entlegene, 
billigere Vororte verlegt werden könnten, 
während die in zentralen Gegenden disponibel 
werdenden Gtundſtücke anderweitige lukrative 
Verwendung fänden. Warum das Patentamt 


wohnen. 


auf einem fünf bis ſechs Millionen werten 
Grundſtück errichtet werden muß, warum das 
Di arineami ähnlich koſtſpielig ſituiert werden 
muß, iſt nicht erſichtlich. Des weiteren würde 
ſich für dieſe in die Vororte verlegten öffentlichen 
Bauten ein lediglich der Zweckmäßigkeit dienender 
Bauſtil empfehlen, einfache Backſtein⸗ 
bauten ohne Putz oder gar Bau⸗ 
ſtein⸗Faſſaden. Dieſe Häuſer ſollten einen 
nüchternen Kaſernenſtil haben, und es iſt nicht 
abzuſehen, warum ſie nicht 6, 8, 12 un d 
mehr Etagen hoch ſein könnten. Bei 
den jetzigen Verbindungen ſpielen Entfernungen 
keine Rolle, im Gegenteil würde Privat⸗Entrepriſe 
dem anwachſenden Beamtenheere in der Nähe 
dieſer ſtaatlichen Geſchäftsviertel bald auch billige 
Wohnungen ſchaffen. Rückſichten der Billigkeit 
und ſparſamer altpreußiſcher Wirtſchaft ſollten in 
dieſen Zeiten des Defizits wieder ſtärker betont 
werden.“ 

Ausführungsgeſetz zum Reichs⸗ 
ſeuchengeſetz. Der Entwurf eines Aus⸗ 
führungsgeſetzes zu dem Reichsgeſetze betreffend 
die Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten 
vom 30. Juni 1900 liegt jetzt dem Abge⸗ 
ordnetenhauſe vor. Es wird darin die An⸗ 
zeigepflicht über das Reichsgeſetz hinaus 
noch für 16 verſchiedene Krankheitsformen einge- 
führt, z. B. für Diphtherie, Ruhr, Scharlach, 
Typhus. Für die einzelnen Krankheiten werden 
beſtimmte Schutzmaßregeln zur Verhütung der 
Verbreitung für zuläſſig erklärt. Es werden 
dann Beſtimmungen getroffen über Entſchädigungen 
und deren Ermittelung durch ſtändige Kom⸗ 
miſſionen von Sachverſtändigen. Die Koſten 
der amtsärztlichen Feſtſtellung von Krankheiten 
fallen der Staatskaſſe zur Laſt. Wem die 
übrigen Koſten zur Laſt fallen, beſtimmt fich 
nach den Vorſchriften des beſtehenden Rechts. 
Die Gemeinden haben auf Erfordern der 
Polizeibehörde diejenigen Einrichtungen, welche 
zur Bekämpfung der gemeingefährlichen oder 
ſonſt übertragbaren Krankheiten notwendig ſind, 
ſchon zu ſeuchenfreier Zeit zu treffen. Die 
Kreisverbände ſind verpflichtet, denjenigen Ge⸗ 
meinden des Kreiſes, welche die ihnen zur Laſt 
fallenden Koſten aufzubringen unvermögend ſind, 
eine Beihilſe zu gewähren. 


Sum Konflikt mit Venezuela. 


Wie aus New⸗ York gemeldet wird, ſchlagen 
die Vertreter Deutſchlands, Groß⸗ 
britanniens und Italiens mit Bezug 
auf die in Venezuela zu erhebenden Zölle ihren 
Regierungen eine ſechs monatliche Bor- 
zugsfriſt vor, worauf alle Gläubiger Vene⸗ 
zuelas auf der gleichen Grundlage zu behandeln 
wären. Frankreich widerſetzt ſich aber 
jedem Vorzugsrecht und benachrichtigte Venezuela, 
daß es das Recht direkter Zollerhebung wieder ⸗ 
verlange, welches es aufgegeben habe, ſo lange 
die Zahlung der Zinſen prompt erfolgte. E 

Nach Privatmitteilungen aus New⸗York wies 
Bowen den Vorſchlag Englands, daß den 
Verbündeten 20, den anderen Gläu⸗ 
bigern 10 Prozent von den Zolleinnahmen 
Venezuelas gewährt werden ſollten, ſchroff 
zurück. Er bemerkte, dieſer Vorſchlag bedeute 
die 10 jährige Fortdauer des Bündniſſes zwiſchen 
Deutſchland, England und Italien; eine ſolche 
Abſicht Englands ſei ihm unverſtändlich. Staats⸗ 
ſekretär Hay ſoll dieſe Haltung Bowens unter⸗ 
ſtützen, da er die Allianz der drei Mächte ungern 
fortbeitehen ſieht. Bowen wünſcht angeblich, daß 
die Frage der vorzugsweiſen Behandlung der 
Verbündeten dem Haager Schiedsgericht unter⸗ 
breitet werde. 

Caracas iſt nach Privatmitteilungen, die 
in Paris eingetroffen ſind, durch die Inſur⸗ 
genten, welche nach erfolgreichen Gefechten 
gegen die Regierungstruppen vom Süden her 
anrücken, ernſtlich bedroht. Caſtro ließ den 
ſeit 1901 in Maracaibo gefangenen General 
Samuel Acoſta in Freiheit ſetzen und beabſichligt, 
ihm ein Kommando anzuvertrauen. 


Ausland. 


Fraukreich. 

Eine Unbotmäßigfeit fran- 
zöſiſcher Kriegsſchüler wird aus Paris 
gemeldet: Der Kriegsminiſter verfügte die ſofortige 
Zurückverſetzung von 60 Schülern der Polytech⸗ 
niſchen Schule zu ihren Regimentern, weil ſie die 
Anfertigung einer ſchriftlichen Arbeit verweigerten, 
die, wie ſie behaupten, nicht im Lehrprogramm 
vorgeſehen ſei. f 

General Tournier wurde im letzten 
Miniſterrat auf ſein Geſuch hin feines Poſtens 
als Kommandeur des 13. Armee⸗ 
korps enthoben. Wie verlautet, liegt der 
Amtsenthebung des Generals Tournier folgender 
Vorgang zu Grunde: Anläßlich der Doppelwahl 
des Miniſterpräſidenten Combes zum Senator 
hatte der Geſchäftsführer des Offizierkaſinos in 
Clermont⸗Ferrand eine Glückwunſchdepeſche an 
Combes zur Unterſchrift aufgelegt, worüber 
ſich ein Leutnant durch eine Eintragung 
ins Beſchwerdebuch beklagte. Der dem Kaſino 
vorſtehende Kapitän war mit dieſer öffentlichen 
Aeußerung nicht einverſtanden und ſchrieb dazu, 
der Leutnant hätte die Sache mit ihm perſönlich 


beſprechen ſollen. Auf eine vom Korpsſtabschef 
eingeleitete Unterſuchung wurde über den Kapitän 
ein Tadel verhängt, der Kriegsminiſter entſchied 
jedoch, daß der Tadel gegen den Leutnant hätte 
ausgeſprochen werden müſſen. Auf dieſe Mit⸗ 
teilung gab der Korpskommandeur General Tournier 
ſeine Entlaſſung. 
Holland. 

Präſident Krüger dämmert, wie der 
„Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ aus Amſterdam gemeldet 
wird, in Mentone in trüber Stumpfheit 
ſeiner Auflöſung entgegen. Ein ſtarkes Nachlaſſen 
der geiſtigen Kräfte war ſchon früher bemerkbar: 
„Jetzt iſt aber eine allgemeine Niedergeſchlagenheit 
hinzugekommen. Die Depreſſion iſt derartig, daß 
Krüger ſogar ſeine Bibelleſung eingeſtellt hat.“ 

a England. 

Die Erkrankung des Königs 
Eduard erweiſt ſich als ein leichter Anfall 
von Influenza, der völlig zufriedenftellend 
verläuft. 


; Provinzielles. 


Schönſee, 3. Februar. Bei Herrn Pfarrer 
Bienutta wurde ein Einbruchsdiebſtahl 
verübt. Als Dieb wurde der Kätnerſohn Choinacki 
in Sieafriedsdorf erwiſcht. 

Brieſen, 3. Februar. Geſtern verſtarb hier 
der Maſchinenbauer Aug uſt Werner, einer 
unſerer ſtrebſamſten Induſtriellen. 

Culm, 3. Februar. Das 227,3 Hektar große 
Gut Adl. Gr. Usez des Herrn Greeſe, das 
ſeit 25 Jahren in deutſchem Beſitze geweſen iſt, 
wird in polniſche Hände übergehen, nachdem die 
Verhandlungen mit der Anſiedelungskommiſſion er⸗ 
gebnislos verlaufen ſind. Das Gut gehört zu 
der evang. Schule in Kaldus. 

Rojenberg, 3. Februar. Geſtern vormittag 
braunte die zur Brauerei von Weber und 
Wendrich gehörige Böttcherei, in der eine 
größere Menge Holzvorräte und fertige Fäſſer 
lagerte. Das Feuer iſt jedenfalls in einem neben 
der Böttcherei gelegenen Raume ausgekommen, 
in dem die Fäſſer geteert wurden. Die Frei⸗ 
willige Feuerwehr konnte das Feuer auf ſeinen 
Herd beſchränken. Der Materialſchaden iſt 
ziemlich bedeutend. - 

Neuftadt, 3. Februar. Wegen Damm- 
rutſchung ift die Kleinbahnſtrecke Neuftadt- 
Prüſſau ſeit dem 1. d. Mts. vorausſichtlich auf 
vierzehn Tage für den Verkehr gefperrt. 

Marienwerder, 3. Februar. Heute morgen 
um 5 Uhr wurde vom Streckenwärter zwiſchen 
Marienwerder und Tiefenau der Tiſchlerlehrling 
Getzlaff aus Marienau tot aufgefunden. 
G. iſt jedenfalls vom vorhergehenden Zuge über⸗ 
fahren worden. Selbſtmord erſcheint ausge⸗ 
ſchloſſen, vielmehr iſt anzunehmen, daß Getzlaff 
in der Trunkenheit den Bahndamm paſſiert hat 
und überfahren worden iſt. 

Marienburg, 3. Februar. Vier Re⸗ 
kruten der hieſigen Garniſon, die noch nicht 
eingeſegnet ſind, erhalten von dem Herrn 
evangeliſchen Garniſon-Pfarrer Religionsunterricht 
und ſollen demnächſt konfir miert werden. 

Ibing, 3. Februar. Ja der Hommel iſt 
der Knabe Eichler ertrunken. Das 
Kind hat ſich an die Hommel in der Nähe 
des Gorgendamms begeben, um ſeine Stiefel 
vom Schmutz zu reinigen. Hierbei war es in 
das Waſſer geſtürzt und von dem ſtarken Strom 
fortgeriſſen worden. 

Danzig, 3. Februar. Eine geftern abend im 
Saale des Bildungsvereinshauſes abgehaltene 
Verſammlung liberaler Wahlmänner des 
Landtagswahlkreiſes Danzig hat einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen, für die Landtags⸗Erſatzwahl am 6. Fe⸗ 
bruar Herrn Rechtsanwalt Keruth als Kan⸗ 
didaten aufzuſtellen und alle liberalen Wahl⸗ 
männer zu einmütigem Eintreten für dieſe Kandi⸗ 
datur bei dem Wahlakt aufzufordern. 

Stallupönen, 3. Februar. Eine ſeltene 
Auszeichnung iſt Herrn Gendarmerie Ober⸗ 
wachtmeiſter Martin in Lyck zuteil geworden. 
Nachdem Herr Martin bei ſeinem am 1. Dezember 
v. Is. erfolgten Rücktritt von dem öffentlichen 
Dienſte bereits durch Verleihung des Kreuzes zum 
Allgemeinen Ehrenzeichen ausgezeichnet worden 
iſt, wurde ihm nunmehr durch Allerhöchſte Ka⸗ 
binetsordre vom 27. Januar vom Kaiſer der 
Karakter als Feldwebel⸗ Leutnant ver⸗ 
liehen, als eine ehrenvolle Anerkennung ſeiner 
verdienſtvollen Tätigkeit. 

Endtluhnen, 3. Februar. In Wirballen 
wurde in vergangener Nacht der Kleinbeſitzer 
Kawaß auf dem Felde ermordet aufgefunden. 
Zwei des Mordes verdächtige Arbeiter ſind be⸗ 
reits verhaftet. Es liegt Raubmord vor. 

Pillau, 3. Februar. Der Seelotſe Höllger, 
der neulich beim Ueberſteigen aus dem Bei- 
boot auf den Lotſendampfer ſchwere Ver⸗ 
letzungen davontrug, iſt nunmehr geſtor ben. 
Die Entfernung des zermalmten Beines hatte 
nichts geholfen. 

Janowitz, 3. Februar. Ein ſchrecklicher 
Unglücksfall ereignete ſich in dem Anſiede⸗ 
lungsdorfe Bismarcksfelde. Beim Häckſelſchneiden 
löſte ſich plötzlich die Kurbel von der Trans⸗ 
miſſionsſtange und traf den 30 jährigen Anſiedler⸗ 
ſohn Gläſer ſo wuchtig an die Stirn, daß die 
Stirnplatte zerſpaltete, das Gehirn herausquoll 
und der Tod ſofort eintrat. 


poſen, 3. Februar. 
Poſen ſoll angeblich ſchon im Herbſt eröffnet 
werden. Die zu berufenden Profeſſoren ſollen 
ſchon im März hier Vortragskurſe abhalten. So 
wird aus Berlin berichtet. Die „Poſ. Ztg.“ be⸗ 
merkt hierzu: Wir halten das für etwas verfrüht. 
Könnte nicht erſt der Bau vollendet daſtehen? 
So große Eile hat es doch mit unſerer „Bildungs⸗ 
aufbeſſerung“ nicht. Man kann auch manchmal 
an richtiger Stelle ein „bischen“ ſparen, ohne 
daß dabei der Staat Schaden irgendwie erleidet. 


Lokales. 
Thorn, 4. Februar. 
Tägliche Erinerunngen. 


5. Febr. 1682, J. F. Böltger, Erfinder des Porzellans, 
geb. (Schleiz). 


— Perſonalien bei der Poſt. Verſetzt 
ſind: Der Poſtpraktikant Taube von Graudenz 
nach Strasburg, die Poſtaſſiſtenten Thierfelder 
von Konitz nach Schneidemühl, Bonatz von 
Strasburg nach Hochſtüblau, Galley von Montowo 
nach Schwetz, Hanſen von Schwartau nach 
Dirſchau, Kirſch von Brieſen nach Strasburg, 
Voß von Hochſtüblau noch Stuhm. 


— Die Dampferlinien der preußiſchen 
weichſel. Die auf Wunſch des Herrn Ober- 
präſidenten am Montag von der Handels⸗ 
kammer in Graudenz im Stadtverordneten⸗ 
Sitzungsſaale zu Graudenz einberufene Ver⸗ 
ſammlung zur Beſprechung über die 
Dampferlinien auf der preußiſchen 
Weichſel war von Intereſſenten aus allen 
Weichſelſtädten ſehr zahlreich beſchickt. Im Jahre 
1899 wurde den Handelskammern Graudenz 
und Thorn ſeitens des damaligen Regierungs⸗ 
präſidenten Herrn v. Horn eine von einem 
Privatmann in Culm verfaßte und der Königl. 
Regierung in Marienwerder eingereichte Denk⸗ 
ſchrift zur Berückſichtigung überwieſen, welche 
in der Hauptſache den Perſonen verkehr 
auf der Weichſel gleich demjenigen auf anderen 
großen Strömen gehoben wiſſen wollte. Der 
Herr Präſident ſtellte dazu einen Staatszuſchuß, 
wenn auch nur in geringer Höhe und auch 
nicht dauernd in Ausſicht. Es hatte ſich nun 
im Sommer 1902 ein Komitee gebildet, welches 
in Anbetracht der beſtehenden Verhältniſſe den 
Perſonenverkehr in zweite Linie ſtellte und in 
erſter Linie die Bildung einer neuen 
Weichſellinie für den Frachtverkehr ins Auge 
faßte. Zur Zeit beſtehen auf der Weichſel 
zwei Dampferlinien, diejenige von 
Johannes Ick in Danzig und die Bromberger 


Dampfſchiffgeſellſchaft, welche beide mit Verluſt 
arbeiten, was die Vertreter derſelben auf der 


Konferenz auch rückhaltlos erklärten. Das 
Komitee iſt nun mit ſeiner Arbeit ſo weit vor⸗ 
geſchritten, daß dasſelbe zu dem Entſchluß 
kam, die Bromber ger Dampfſchiff⸗ 
geſellſchaft bei einer Neugründung zu über⸗ 
nehmen. Herr Oberpräſident Delbrück führte 
hierzu aus, er halte es für ausgeſchloſſen, daß 
die Staatsregierung eine Dampferlinie unter⸗ 
ſtützen ſollte, die den Zweck hätte, eine bisher 
für die Intereſſenten gut arbeitende Linie, 
Johannes Ick, tot zu machen. Die Unterſtützung 
der Staatsregierung könne nur eine indirekte 
ſein, indem ſie für beſſere Anlegeplätze Sorge 
trüge, jedoch dürften die Anſprüche nicht zu weit 
gehen. Aus der Erörterung ging nun zweifellos 
hervor, daß ſich die Intereſſenten, alſo die Ver⸗ 
frachter und Empfänger von Gütern, unter den 
jetzigen Verhältniſſen ganz wohl fühlen. Die 
Frachten ſind billig und die Bedienung eine gute, 
ſodaß es durchaus wünſchenswert iſt, die Konkurrenz 
zu erhalten. — Die Herren Anſtatt-Bromberg 
und Direktor Strohmann ſtellten dem ent⸗ 
gegen, daß die Intereſſenten in dem Auſſichtsrat 
der neu zu gründenden Geſellſchaft weitgehendſt 
vertreten ſein könnten und jedenfalls dann in 
der Lage wären, die Frachten angemeſſen feſtzu⸗ 
ſetzen. Wenn nun auch nach dem Gange der 
Elörterung ein großer Teil der Verſammlung 
die Empfindung hatte, daß die Weiterbearbeitung 
des Projekts durch eine verſtärkte Kommiſſion 
eigentlich ein anſtändiges Begräbnis dieſes 
Projektes bedeutet, ſo iſt doch ein anderer nicht 
zu unterſchätzender Erfolg zu verzeichnen, der 
darin gipfelt, daß die Kgl. Staatsregierung 
jedenfalls ein lebhaftes Intereffe für Förderung 
der Weichſelſchiffahrt bekundet hat und ſowohl 
der Herr Oberpräſident wie der Herr Regierungs⸗ 
präſident allen berechtigten Anſprüchen ihre leb⸗ 
hafte Unterſtützung gewähren werden und ferner, 
daß die Dampſſchiffahrt ⸗Geſellſchaft „Weichſel“ 
in Danzig ſich bereit erklärt hat, mit einigen 
von ihren kleinen Booten verſuchsweiſe auf 
einzelnen Strecken der Weichſel dem Perſonenverkehr 
zu dienen. („N. W. M.“) 

— Handelskammer Thorn. Sitzung am 
31. Januar. Nach Begrüßung der erſchienenen 
Herren im neuen Jahre giebt der Vorſitzende, 
Herr Kommerzienrat Schwartz, einen kurzen 
Ueberblick über die Lage von Handel und Induſtrie 
im Bezirke der Handelskammer und über die 
Tätigkeit der Kammer im Jahre 1902. Sehr 
befriedigend ſei die Lage, wie ja im geſamten 
Vaterlande, nicht geweſen, da die längſt erhoffte 
entſchiedene Wendung zum beſſeren immer noch 
nicht eingetreten ſei. 


Die Akademie in 


Die Kammer habe ver⸗ 


ſchiedentlich Gelegenheit genommen, ſich zu dem 
neuen Zolltarif zu äußern, und ſie habe ihr Be⸗ 
denken namentlich den hohen Lebensmittelzöllen 
gegenüber nicht verſchwiegen. Ferner habe ſie auch 
ihre Wünſche zu dem deutſch⸗ruſſiſchen Handels⸗ 
vertrage zum Ausdruck gebracht. Was die Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe anbetreffe, ſo ſeien ja auf dieſem 
Gebiete im vergangenem Jahre einige Fortſchritte 
zu verzeichnen. Die Bahnen Thorn⸗Leibitſch und 
Broddydamm⸗Dt.⸗Eylau ſeien fertiggeſtellt, die 
Umwandlung der Weichſelſtädtebahn in eine Voll⸗ 
bahn ſei endlich vollzogen. Auch werde mit dem 
1. April d. J. die Uferbahn Thorn Station. Das 
Hauptprojekt der Handelskammer, die Anlage eines 
Holzhafens bei Thorn, gehe dank der Stadt Thorn 
und der Staatsregierung, die bereits 400 000 Mk. 
als erſte Rate in den Etat eingeſtellt habe, eben⸗ 
falls ſeiner Erfüllung entgegen. Unerfüllt geblieben 
ſeien aber bis jetzt noch die Wünſche nach Um⸗ 
geſtaltung der Thorner Bahnhofs⸗ 
verhältniſſe und nach Weiterführung der 
Bahn Culm⸗Unislaw bis Thorn. In einer Audienz, 
die der Herr Miniſter der öffentlichen Arbeiten im 
Januar dem Herrn Erſten Bürgermeiſter und ihm 
gewährt habe, habe der Herr Miniſter erklärt, daß 
das Projekt der Handelskammer, wonach ein neuer 
Bahnhof auf dem rechten Weichſelufer und eine 
neue Eiſenbahnbrücke zu bauen wären, nicht durch⸗ 
geführt werden können, weil die Koften, die etwa 
20 Millionen Mark betragen würden, zu hoch 
wären, dagegen ſolle der Bahnhof Mocker 
vollſtändig umgeſtaltet werden. Das 
Projekt ſei bereits in Bearbeitung und werde der 
Kammer ſeinerzeit zur Begutachtung vorgelegt 
werden. Auch die Weiterführung der Bahn Culm⸗ 
Unislaw habe der Herr Miniſter in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt, doch werde man wohl erſt uach Beſſerung 
unſerer Bahnverhältniſſe darauf rechnen können. 
Vorousſichtlich werde man auch dem Projekt der 
Kleinbahn Thorn⸗Scharnau wieder näher treten, 
ſobald der Holzhafen in Angriff genommen werde. 
— Bei den darauffolgenden Wahlen wurden die 
Herren Kommerzienrat Schwartz zum Vorſitzen⸗ 
den, Stadtrat Schwartz zum ſtellvertretenden 
Vorſitzenden und Stadtrat Feh lauer zum Schatz⸗ 
meiſter wiedergewählt. — In der letzten Sitzung 
war die Ausarbeitung von Vorſchriften für Dis⸗ 
pacheure einer Kommiſſion übertragen worden. 
Der vorgelegte Entwurf wird von der Handels» 
kammer angenommen. — Durch Rundſchreiben des 
Herrn Miniſters für Handel und Gewerbe war 
auf die Notwendigkeit hingewieſen worden, tüch⸗ 
tigen jungen Leuten den Beſuch gewerblicher Fach⸗ 
ſchulen durch Gewährung von Stipendien zu er⸗ 
leichtern. Die Kammer ſollte ſich äußern, ob ſie 


ja von der Stadt Thorn zurzeit angeſtrebt werde. 
Herr Aſch berichtet ſodann über die außer⸗ 
ordentliche Erhöhung des Prämientarifs ſeitens 
der kartellierten Feuerverſicherungsgeſellſchaften. 
— Eine hieſige Firma hatte angeregt, bei der 
Eiſenbahndirektion in Bromberg zu beantragen, 
daß die zur Stundung von Frachtbeträgen not» 
wendige Hinterlegung von Staatspapieren in Zu⸗ 
kunft an dem Orte der hinterlegenden Firma und 
nicht bei der Eiſenbahnhauptkaſſe in Bromberg 
ſtattzufinden habe. Die Kammer glaubt nicht, 
daß man hier mit Ausſicht auf Erſolg vorgehen 
könne. — Dagegen ſoll der Antrag einer andern 
Firma, dahingehend, daß denjenigen Firmen, die . 
es wünſchen, die fälligen Nachnahmen aus dem 
Güterverkehr durch das Reichsbank⸗Girokonto zu 
überweiſen ſind, bei der Eiſenbahnverwaltung 
unterſtützt werden. — Mit dem 10. Februar wird 
auf der Weichſelſtädtebahn ein neuer 
Fahrplan inkraft treten, der ſür Thorn zwar 
inſoweit eine Verbeſſerung enthält, als nach- 
mittags 2 Uhr 37 Min. von Thorn ein Zug 
nach Graudenz geht, der an allen Stationen hält, 
dagegen fällt in Kornatowo der Anſchluß nach 
Culm an den letzten. 11 Uhr von Thorn abs 
gehenden Zug fort. Die Kammer wird wegen 
Wiederherſtellung einer Ubendverbindung nach Culm 
und wegen beſſerer Verbindung mit der Strecke 
Culmſee⸗Fordon vorſtellig werden. — Von den 
Aelteſten der Kaufmannſchaſt zu Berlin iſt die 
Kammer aufgefordert, einer Reſolution beizutreten, 
wonach der gegenwärtige Reichstag, dem voraus⸗ 
ſichtlich eine Novelle zum Börfengefeg nicht mehr 
zugehen wird, wenigſtens diejenigen Beſtimmungen 
des Börſengeſetzes abändern möge, die die Grund⸗ 
lage für eine bisher nicht dageweſene Rechtsun⸗ 
ſicherheit des Verkehrs und für eine Verletzung 
von Treu und Glauben, die keine Rechtsordnung 
auf die Dauer ertragen kann, gebildet haben. 
Die Kammer ſtimmt der Reſolution zu. Den 
Anträgen des Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher 
Vereinigungen Deutſchlands auf Einführung der « 
völligen Sonntagsruhe im Großgewerbe und auf 
Anſtellung von Handelsinſpektoren vermochte ſich 
die Kammer nicht anzuſchließen. — Nach einer 
Mitteilung des Herrn Miniſters für Handel und 
Gewerbe hat ſich die Nachricht, daß von der in 
Berlin, Thorn und Warſchau verhafteten Falſch⸗ 
münzerbande auch falſche Stücke der neuen ruſſi⸗ 
ſchen 4 prozentigen Reichsanleihe in den Verkehr 
gebracht worden ſeien, nicht beſtätigt. 

— Copper nieus verein. In der am letzten 
Montag abgehaltenen Monatsverſammlung teilte 
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der Vorſitzende mit, daß der Oberpräſident der] Flottenführer an dieſer Haltloſigkeit teilnahmen. 


der Thorner 


Provinz Excellenz Delbrück das Protektorat über 
ten Verein angenommen habe und bereit fei, bei 
ſeiner nächſten Anweſenheit in Thorn den Vor⸗ 
ſtand in Audienz zu empfangen. Ferner machte 
er dann die Mitteilung, daß der Herr Miniſter 
für die Geiß lichen, Unterrichts- und Medizinal⸗ 
Angelegenheiten dem Verein eine Beihilfe von 
470 Mk. zur Vollendung der Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten am Denkmal der Prinzeſſin Anna von 
Schweden in der St. Marienkirche bewilligt habe. 
Die Verſammlung nahm des weiteren Kenntnis 
davon, daß der ſcheidende Landrat Herr von 
Schwerin dem ſtädtiſchen Muſeum ſeine Sammlung 
von beſonders prähiſtoriſchen Altertümern aus 
Umgegend übergeben habe. 
Am 19. Februar wird wie alljährlich eine um 6 
Uhr beginnende öffentliche Sitzung in der Aula 
des Gymnaſiums ſtattfinden. Den Feſtvortrag 
wird Herr Pfarrer Heuer über „Fetiſchdienſt 
und Totenkult bei den Hellenen und Israeliten“ 
halten; der Feſtſitzung folgt um 8 Uhr ein 
zwangloſes Beiſammenſein der Mitglieder und 


eingeführter Gäſte im Artushofe. — In dem 
wiſſenſchaftlichen Teile hielt Herr Wiofeffor 
Boeihke den angekündigten Vortrag über 
„England unter Wilhelm III.“, in dem er 


nachwies, wie von dieſem Könige der Grund zu 
der jetzigen Größe Englands gelegt worden ſei; 
im weſentlichen führte er etwa folgendes aus: 
Die engliſche Revolution von 1688 wurde durch 
die unvernünftige Tyrannei Jakobs II. hervor⸗ 
gerufen, zu deren Abhilfe ſein Schwiegerſohn, der 
Erbſtatthalter Wilhelm III., von Männern aller 
Parteien eingeladen wurde, nach England zu 
kommen. Wilhelm zog nach einem unbedeutenden 
Treffen in London ein, und Jakob floh zu ſeinem 
Bönner Ludwig XIV. Angeſehene Männer 


traten zu einem Parlament zuſammen und be⸗ 


iefen eine Nationalverſammlung. Dieſe wählte 
Wilhelm und ſeine Gemahlin Marie 1689 zum 
König und zur Königin. Die 13 Jahre von 
Wilhelms Regierung waren vielleicht die 
wichtigſten der ganzen engliſchen Geſchichte. 


Von da an hat England keine Umwälzung mehr 


geſehen. Seine Macht hat beſtändig zugenommen. 
Die Achtung vor der Verfaſſung wurde durch des 
Königs Beiſpiel befeſtigt. Ihre Beſtimmungen 
wurden verbeſſert und ergänzt durch die „Ueber⸗ 
einkunft“ (Act of Settlement). Die Erbfolge 
(Maria, Anna, dann das Haus Hannover) wurde 
endgiltig geregelt, doch ſtarb Maria ſchon 1694. 
Die Zenſur wurde abgeſchafft, die Beſtech⸗ 
lichkeit wirkſam bekämpft, Spezialgerichts⸗ 
höfe verboten und die dreijährige Wiederkehr 
der Parlamentsſitzungen geſichert. Ueber Hoch⸗ 
verrat ſaß das Parlament ſelbſt zu Gericht; doch 
geſchah das damals zum letztenmal. Die 


ſchweren Kriegslaſten führten zur Schaffung der 


engliſchen Staatsſchuld, die Macaulay 
für einen Segen erklärt; die Bedürfniſſe des 
Geldverkehrs, der damals durch die Goldſchmiede 
nur unvollkommen vermittelt wurde, zur Gründung 


der Bank von England, einer Hauptſtütze 


alles zuſammen zu 


der Whigpartei; die haarſträubende Beſchneidung 
der ſchlechtgeprägten Münzen zu einer tief ein⸗ 
ſchneidenden Sanierung des Münzweſens, 
ungeahntem Reichtum 


und Handels größe. — Einen Sommer 
(1692) brachte Wilhelm in Irland zu, wo er 


Jakob am Boynefluſſe entſcheidend ſchlug. Sonſt 
war er notwendiger in den Niederlanden, wo er 
zwar die Schlachten bei Steenkerken und 
Neerwinden oder Laeden verlor, aber durch Be⸗ 
ſonnenheit und perſönliche Aufopferung danach 
ebenſo gut daran war wie nach einem Siege. 
Große Schwierigkeit machte es ihm, die Konſöde⸗ 
ration, deren Seele er war, zuſammenzuhalten. 
Savoyen fiel ab, Spanien forderte nur und tat 
nichts, und auch des Kaiſers Truppen kamen auf dem 
rheiniſchen Schauplotze immer zu ſpät an. Beide 
Mächte verzögerten auch den Friedensſchluß mit 
dem erſchöpften Frankreich. Das deutſche 
Reich mußte dafür büßen, indem Ludwig 
den ſchon ausgeſprochenen Verzicht auf Straßburg 
zurückzog. England aber gewann durch den Frieden 
zu Ryswick volle Sicherheit für die Staats⸗ 
ordnung, die es ſich gegeben hatte, und empfing 
ſeinen König mit überſchwenglichen Liebesbe⸗ 
weiſen. — Dennoch war Wilhelm in England 
nicht beliebt. Er ſprach ſchlecht engliſch, war 
kränklich und unanſehnlich und glich wenig dem 
Ideal eines Gentleman. Auch konnte ihm 
das Geſchlecht nicht gefallen, welches durch 
Karl II. an ein frevelhaftes Genußleben und 
durch Jakob II. an Lug urd Trug gewöhnt war. 
Verlaſſen konnte er ſich nur auf ſeine Holländer. 
Die engliſchen Whigs unterſtützten ihn zwar, aber 
ſie verlangten dafür ihren Lohn und Rache an ihren 
früheren Verfolgern, während Wilhelms verſöhnende 
Politik darin beſtand, ſelbſt den Verrat durch 
Vertrauen zu entwaffnen. Daher behielt er auch 
Tories in ſeinem Rate; zwar nicht die nonjurors, 
die ſich weigerten ihm den Treueid zu leiſten, 
und zu denen faſt die ganze Geiſtlichkeit der 
anglikaniſchen Kirche gehörte, aber doch die ge⸗ 
gemäßigten. Leider ließen ſie ſich ſämtlich früher 
oder ſpäter in hochverräteriſche Unterhandlungen, 


wenn nicht gerade in Mordpläne ein, ſo daß W. ge⸗ 


nötigt war einen nach den andern aus ſeiner 
Nähe zu entfernen, ſo Clarendon, Caermarrhen 
und ſelbſt von Whigs Schrewsbuiy und 


Marlborough. Bezeichnend iſt, daß auch die 
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Durch die Unzuverläſſigkeit Torringtons ging die 
Seeſchlacht bei Beachy Had verloren, durch die 
Ruſſells wurde die von la Hogue glänzend ge⸗ 
wonnen. Dies Schaukeln der politiſchen Ge⸗ 
ſinnung war eine natürliche Wirkung des un⸗ 
regelmäßigen Thronwechſels und iſt ſpäter ebenſo 
in Spanien, Frankreich, Serbien und ſonſt her⸗ 
vorgetreten. Die Unſtetigkeit der Volksſtimmung 
wurde von dem Vortragenden durch die Geſchichte 
des letzten noch übrigen Königsmörders (Regieide) 
Edmund Ludlow veranſchaulicht, der von den 
Söhnen ſeiner verſtorbenen Freunde zur Rückkehr 
aus der Verbannung veranl ßt, aber durch einen 
plötzlichen Umſchlag der Volksleidenſchaft mit dem 
Tode bedroht und zu erneuter Flucht genötigt 
wurde. 

— der berein deutſcher Katholiken beging 
geſtern die Feier des Geburtstages des Kaiſers 
durch einen Herrenabend in ſeinem Vereinslokal. 
Die Feier war auf einen ſo ſpäten Termin ver⸗ 
legt worden, weil in der vorigen, der eigentlichen 
Feſtwoche, ein großer Teil der Mitglieder bei 
anderen Vereinen in Auſpruch genommen war. 
Dafür hatte der Verein nun auch die Befriedigung, 
daß der Beſuch recht zahlreich war. Herr 
Religionslehrer Bünger warf zunächſt einen 
Blick auf die Heldengeſtalt unſeres Kaiſers, um 
den uns andere Völker beneiden, und ließ endlich 
das Gelöbnis der Treue in einem von der 
Verſammlung kräftig ausgebrachten Hoch erklingen. 
Der Nationalhymne folgten dann aubere 
patriotiſche Lieder, und ſo blieb die Verſammlung 
in froher Feſtesſtimmung noch lange bei— 
ſammen. 

— Singverein. Jedes Konzert, das der 
Singverein veranſtaltet, bedeutet bekanntlich für 
Thorn ein künſtleriſches Ereignis, das die höchſte 
Beachtung aller Kreiſe unſerer muſikliebenden 
Bevölkerung verdient. Beſonders konnte man in 
Erinnerung an die früheren großen Erfolge, die 
der Singverein bereits erzielt hat, auch auf die 
Aufführung des geſtrigen Abends, für die ſchon 
Wochen vorher eifrig geprobt worden war, große 
Erwartungen ſetzen — und dieſe Erwartungen 
wurden, das wollen wir gleich im voraus be⸗ 
merken, voll und ganz erfüllt, nur ſchade, daß 
mit dem künſtleriſchen Erſolg nicht auch der 
finanzielle gleiche Wage hielt. Der große Saal 
des Artushofes war zwar faſt voll beſetzt, die 
Stuhlreihen ſtanden aber ziemlich weit ausein⸗ 
ander. Die Auslagen für das Konzert ſind aber 
ſo hohe, daß die Unkoſten nur hätten gedeckt werden 
können, wenn der Saal ausverkauft geweſen wäre. 
Zur Aufführung hatte man das gewaltige, 
phantaſievolle Werk Robert Schumanns: „Das 
Paradies und die Peri“ gewählt, das 
reich an muſikaliſchen Schönheiten iſt und uns 
ganz in den märchenhaften Zauber des Orients 
verſetzt. Eine nähere Inhaltsangabe des Werkes, 
deſſen Text von E. Flechſig nach Thomas Moores 
Dichtung „Lalla Rookh“ bearbeitet iſt, haben 
wir ſchon in den Vorbeſprechungen gebracht, ſo 
daß wir wohl jetzt nicht darauf zurückzukommen 
brauchen. Alles atmet Poceſie, und die herrliche, 
ſeelenvolle Muſik, die der geniale Meiſter in 
dieſer Kompoſition zum Ausdruck bringt, reißt 
den Hörer unwillkürlich mit fort. Um aber ein 
derartiges Werk auch wirkungsvoll und ſinnent⸗ 
ſprechend aufführen zu können, dazu bedarf es 
nur tüchtiger Kräfte, die den an ſie geſtellten 
Anforderungen auch gewachſen find, und vor 
allen Dingen muß die Leitung des Ganzen in 
den Händen eines Mannes liegen, der es verſteht, 
mit Ausdauer und Energie ſeinen Sängern und 
Sängerinnen etwas tüchtiges einzuſtudieren. Daß 
es uns aber in unſerer Stadt glücklicherweiſe 
nicht an einem ſolchen Manne fehlt, haben wir 
ſchon des öfteren erfahren können, und auch 
geſtern abend bewies Herr Muſikdirigent Char 
wiederum von neuem, daß er der ſo große 
Anforderungen ſtellenden Aufgabe vollſtändig 
gewachſen iſt. Zu dem Konzert waren vier 
Soliſten, zwei Damen und zwei Herren, ge⸗ 
wonnen worden. Fräulein Kauffmann aus 
Berlin, die ſich ſchon bei dem letzten Kammer⸗ 
muſikabend des Herrn Char hier ſo vorteilhaft 
eingeführt hatte, brillierte auch geſtern wieder 
mit ihrer ſchönen, überaus ſympatiſch klingenden 
Sopranſtimme, die eine vorzügliche Schulung 
verriet. Als Peri war der Dame in den ver⸗ 
ſchiedenen Sologeſängen vollauf Gelegenheit ges 
boten, die blühenden Reize ihrer Stimme zu 
entfalten. Wir wollen nur erwähnen aus dem 
dritten Teile die Arie „Verſtoßen! verſchloſſen!“, 
die ſie mit dramatiſchem Schwung zum Vortrag 
brachte, und das frohlockende Finale „Freud', 
ewige Freude, mein Werk iſt getan.“ Auch in 
Fräulein Bengell lernten wir eine ganz aus⸗ 
gezeichnete Sängerin kennen, die ihrer Partie voll 
und ganz gewachſen war. Sie entzückte allgemein 
durch ihre überaus wohlklingende Mezzo⸗Sopran⸗ 
ſtimme, die von ſeltener Reinheit und angenehmem, 
warmen Timbre war. Durch ihren tief empfundenen, 
ſein nüanzierten Vortrag wußte die Künſtlerin die 
Hörer ganz in ihren Bann zu ziehen. Beſonders 
gut gelangen ihr „Im Waldesgrün am ſtillen 
See“, „Verlaſſner Jängling, nur das Eine“ 
und „Doch horch, wie Vesperruf zum Beten“. 
Herr Weiß aus Berlin, der für die Tenorpartie 
gewonnen worden war, eutledigte ſich feiner 
Aufgabe mit großer Accurateſſe. Sein Organ 
iſt ſehr kräftig und gut geſchult, doch klingt es 


etwas zu hart und monoton. Die Textausſprache 
war ſehr gut, dagegen ließ die Vortragsweiſe, 
die zu wenig belebt war, zu wünſchen übrig, 
wenn auch nicht verkannt werden darf, daß die 
in dem Werke enthaltenen Solis in ihrer Eigen⸗ 
art beſonders ſchwierig find. Die Baßpartie 
hatte ein Mitglied des Vereins, Herr Tapper, 
übernommen, der ſchon oft Proben ſeines Talentes 
abgelegt hat. Auch geſtern erzielte er wieder 
mit ſeinem ſympatiſchen Organ einen vollen 
Erfola, beſonders reizvoll war die Stelle „'s war 
eine Zeu, du selig Kind“. Die Chorgeſänge, die 
vom gemiſchten Chor des Singvereins geboten 
wurden, verdienen vollſte Anerkennung. Sie ge⸗ 
langten, von einigen kleinen Unebenheiten abge⸗ 
ſehen, die beſonders darin lagen, daß die 
Männerchöre etwas zu ſchwach beſetzt ſchienen, 
ſtilgerecht zum Vortrag und zeugten von innigem 
Verſtändnis und feiner Nuanzierung. Beſonders 
wirkungsvoll waren im erſten Teile der überaus 
packende Chor „Doch ſeine Ströme ſind jetzt rot“ 
mit den folgenden Chören der Eroberer und der 
Indier und der effektvolle Schlußchor. Ueberaus 
reizvoll war im zweiten Teile der Chor der Genien 
des Nils und der Geſang der Peri „Schla;' 
nun und ruhe in Träumen voll Duft“ mit dem 
daran anlehnenden Schlußchor dieſes Teiles, der 
mit zu dem ſchönſten gehört, was Schumann 
geſchrieben hat. Von prächtiger Wirkung war 
auch der Schluß des 3. Teils, der Geſang der 
Peri und der herrliche Chor der Seeligen. Nicht 
unerwähnt wollen wir noch die Geſänge der 
„vier Stimmen“ laſſen, die von vier Damen des 
Vereins mit feinem Verſtändnis durchgeführt 
wurden. Die Begleitung führte die Kapelle der 
21 er in anſchmiegender und diskreter Weiſe aus. 
Das ganze Werk fand eine überaus beifällige 
Aufnahme, der Singverein aber darf auch auf 
dieſen neuen Erfola mit Recht ſtolz ſein. 

— herbſtmanöver. Die Herbſtmanöver des 
17. Armeekorps werden in dieſem Jahre in den 
Kteiſen Thorn, Briefen, Culm, Schwetz, Tuchel 
und Konitz ſtattfinden; vielleicht werden ſie ſich 
auch noch auf die ſüdlichen Teile der Kreiſe 
Graudenz und Schlochau erſtrecken. 

— Neubau des Gymnaſiums. Unter dem 
Vorſitze des Herrn Oberpräſidenten Dr. Delbrück 
wird am nächſten Dienſtag eine Kommiſſion, der 
auch die Kommiſſare des Miniſteriums des 
Unterrichts und der öffentlichen Arbeiten ſowie 
der Regierungen zu Marienwerder angehören, 
hierſelbſt eine Sitzung abhalten, um über den 
Neubau des Gymnaſiums und Realgymnaſiums 
Beſchluß zu fallen, der im Prinzip deteits ge- 
nehmigt worden iſt, da ſeit langem ſchon die 
vorhandenen Räumlichkeiten für die wachſende 
Schülerzahl nicht mehr genügen. Als Bauplatz 
iſt ein Platz auf dem projektierten Erweiterungs⸗ 
gelände am Bromberger Tor, zur rechten der Ver⸗ 
bindungsſtraße nach der Bromberger Vorſtadt in 
Ausſicht genommen. 

— In der heutigen Sitzung der Stadt⸗ 
verordneten teilte Herr Erſter Bürgermeiſter 
Dr. Kerſten mit, daß Herr Oberpräſident 
Dr. Delbrück am nächſten Montag abends 
hier eintrifft. (S. auch die Notiz über Neubau des 
Gymnaſiums.) Am Dienstag mittay 2½½ Uhr 
will der Herr Oberpräſident die Vorſtellung des 
Magiſtrats⸗ und des Stadtverordnetenkollegiums 
entgegennehmen und nachmittags 3 Uhr ſoll ein 
gemeinſchaſtliches Zuſammenſein im Artushoſe 
ſtattfinden. Abends 6 Uhr 43 Min. reiſt der 
Herr Oberpräſident wieder von Thorn ab 

— Ein Caubſtummengottesdienſt wird 
wieder Sonntag den 8. d. Mis. nachm. 2 Uhr 
im Konfirmandeaſaale Bäckerſtraße 20 durch 
Herrn Pfarrer Jacobi gehalten werden. 

— Temperatur morgens 8 Uhr 2 Grad 
Wärme. 

— Barometer ſtand 28 Zoll. 

— Waſſerſtand der Weichſel 1,54 Meter. 

— Derhaftet wurden 1 Perſonen. 

— Gefunden am ſtädtiſchen Schlachthauſe 
eine ſilberne Zylinderuhr, abzuholen bei Hett, 
Schlachthausſtcaße 57, am neuſtädtiſchen Markt 
eine Fahrradkette, abzuholen bei Kuſter, Bäcker⸗ 
ſtraße 25, zurückgelaſſen in einem Geſchäft in der 
Breiteſtr. ein ſchwarzer Muff. 

Mocker, 4. Februar. In der Vorunterſuchung gegen 
Heppner und Genoſſen wegen Straßenraubs 
ſoll der Arbeiter Johann Szepanski, früher in 
Mocker, als Zeuge vernommen werden. Sein jetziger 
Aufenthalt iſt unbekannt. Der Unterſuchungsrichter beim 
Königlichen Landgericht Thorn erſucht daher einen Jeden, 
welchem der jetzige Aufenthalt des Szepanski bekannt iſt, 
ihm demſelben mitzuteilen. 

W. Leibitſch, 3. Februar. Am 1. d. Mts. fand im 
Marquardt'ſchen Saale die Feier des Geburts⸗ 
tages des Kaiſers von ſeiten des hieſigen Krieger⸗ 
veceins ſtatt. Vorher hatte ein Umzug durch den Ort 
und ein Parademarſch ſtattgefunden. Eine Anſprache 
des Vorſitzenden, Herrn Gutsbeſitzers Heinrich, leitete 
die Feier im Lokale ein. Theater und Tanz hielten die 
zahlreichen Teilnehmer bis zum frühen Morgen zuſammen. 
— Die hiege Schulſparkaſſe hat in 3½ Jahren 
750 Mark Einlagen gehabt. Die untere Schicht unſerer 
Bevölkerung, namentlich polniſche Kinder, haben dazu 
nicht einen Heller beigetragen. 


Neueſte Nachrichten. 
Hamburg, 4. Februar. Der Dampfer 
„kenia“ iſt bei Aberdeen auf einen Felſen 
geſtoßen und geſunken. Der Kapitän Kruſe 


und 24 Mann der Beſatzung wurden gerettet, 


der Heizer und drei Maſchiniſten er⸗ 
tranken. 


Eſſen, 4. Februar. In Hamborn wurde 
abermals eine Falſchmünzerwerkſtatt 
entdeckt. Die Falſchmünzer, mehrere Bergarbeiter 
und ein Schloſſer, ſind verhaftet. 

Rom, 4. Februar. Nach dem ärztlichen 
Berichte dauert die Beſſerung in dem Be⸗ 
ur des Miniſters des Auswärtigen Prinetti 
ort. 

Mentone, 4. Februar. Die ehemalige 
Kronprinzeſſin von Sachſen und 
Giron ſind geſtern nachmittag von hier nach 
Genf abgereiſt. 

London, 4. Februar. Die Beſſerung 
im Befinden des Königs von England 
hält an. 

London, 4. Februar. Die verbündeten 
Mächte haben nichts dagegen, daß Venezuela 
ſeine Schulden den anderen Mächten gegenüber 
regelt, ſind jedoch nicht damit einverſtanden, daß 
ihre Forderungen mit denen der anderen Mächte 
zuſammengeworfen werden. Eine Aufhebung der 
Blokade erfolgt vorläufig noch nicht. 

London, 4. Februar. Wie den „Times“ 
aus Kapſtadt berichtet wird, iſt der frühere 
Burenkommandant Prinsloo ge» 
ſtorben. Prinsloo war beſonders im Kaplande 
tätig. 

Cetinje, 4. Februar. Die Zollpolizei in 
Njeguſch hat einen Mann namens Mehmed 
Hamdi verhaftet, welcher ſich im Beſitze von 
200 in türkiſcher Sprache abgefaßten 
Briefen, von mehreren Photographien des 
albaneſiſchen Prätendenten Aladro Caſtriota und 
einigen Fahnen befand, die einen ſchwarzen Adler 
auf rotem Grunde zeigen. 

Waſhington, 4. Februar. Der Senats⸗ 
ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten hat 
einen für den Vertrag mit Kolumbien betreffend 
den Bau des Panamakanals günſtigen 
Bericht genehmigt. 


e Handels- Nachrichten. 
Tele graphiſche Börſen⸗Depeſche 


Berlin, 4. Februar. Fonds feſt. ] 3. Febr. 
Ruſſiſche Banknoten 216,25 ] 216,30 
Warſchau 8 Tag⸗ —.— —.— 
Oeſterr. Banknoten 85,40 —.— 
Preuß. Konſols 3 pet. 93.— 93,10 
Preuß. Konſols 3¼ pt. 102,30 J 103,— 
Preuß. Konſols 3½ pCt. 192,30 [ 103,— 
Deutſche Reichsanl. 3 pckt. 93,10 93,25 
Deutſche Reichsanleihe 3½ pet. 102,90 | 103,— 
Weſtpr. Pfoͤbrf. 3 pet. neul. II. 90.— 90,25 
do. 9 Us 955 do. 99,99 | 100,— 
Poſener Pfandbriefe 3½ pCt. 99,90 | 100,.— 
= aA 4 pCt. 103,30 105,30 
251 Pfandbriefe 4½ pCt. 100,70 | 100,50 
ürk. 1% Anleihe 6. 33,90 33,80 
Italien. Rente 4 pet. 104,20 | 104,70 
Rumän. Rente v. 1894 4 pet. 86,60 86,60 
Diskonto⸗Komm.⸗Anth. exkl. 198,-- | 198,25 
Gr. Berl, Straßenbahn⸗Aktien 197,25 [ 196,75 
ern Bergw.⸗Akt. 173,50 | 174,70 
aurahütte Aktien 217,75 | 218,— 
Nordd. Kreditanſtalt⸗Aktien 10125 | 100,75 
Thorn. Stadt⸗Anleihe 3½ pct. 10030 | 100,25 
Weizen: Mai 162,25 | 161,25 
a Juli 164,— | 163,25 
5 September 165,50 —.— 
= loco Newyork 82758 827 
Roggen: Mai 140,75 | 140,25 
a Juli 14225 141,75 
= September —.— —.— 
Spiritus: Loco m. 70 M. St. — 


1 N 
echſel⸗Pistont 4 p. Lombard-Amafus 5 vo 
Arntliche Notierungen der Danziger Börſe 
vom 3. Februar 1903. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werder 
außer dem notlerten Preiſe 2 M. per Tonne jogenannır 
Faktorei⸗Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den 
Verkäufer vergütet. 


Weizen: inländiſch hochbunt und weiß 750—766 Gr. 
154—156 Mt 


inländ. bunt 734—761 Gr. 146—155 Mk. 
inländiſch rot 737—761 Gr. 144—153 Mk. 

Roas 2 inländ. grobkörnig 708—733 Gr. 123 bis 
125 Mk. 


Gerſte: inländiſch große 662 Gr. 118 Mt. 
Erbſen: tranſito grüne 152 Mk. 

Hafer: inländ. 120 Mi. 

Kleeſaat; weiß 168 Mk. 

Kleie: Weizen 7,55 —8,20 Mk., Roggen 8,10 Mk. 

Alles per Tonne von 1000 Kilogramm. 
Rohzucker per 50 Kilogramm. Tendenz: ruhig. 
Rendement 880 Tranſitpreis franko Neufahrwaſſer 7,70 
inkl. Sack bez. 


Amtlicher Handel okammer bericht. 
Bromberg, 3. Februar. 

Weizen 146—153 Mk. — Roggen, je nach Qualtta 
116—124 Mk. — Gerſte nach Qualität 116 —122 Mt, 
Brauware 125—132 Mk. — Erbſen: Futterware 125 bie 
132 Mk., Kochware 145—155 Mark. — Hafer 118 bis 


132 Mark i 

- Hamburg, 3. Februar. Kaffee. (Vormbr.) Good 
average Santos per März 27 Gd., per Mai 27½ 
d., per Dezember 29 Gd. 


Gd., per September 28¼ 
ya ed 


Behauptet. 

Hamburg, 3. Februar. Zuckermarkt. 
tagsbericht.) Rüben⸗Rohzucker I. Produkt Baſis 88% Ren 
dement neue Uſance, frei an Bord Hamburg per 
Februar 15,80, per März 15,95, pr. Mal 16,20, per 
ont 16,65, per Oktober 17,80, per Dezember 17,75. 
— Ruh. 

e 3. Februar. Rüböl ruhig, loko 49½ 
Pelroleum ruh. Standard white loko 6,95. 

Magdeburg, 3. Februar. Zuckervbericht. Korn ⸗ 
zucker, 88% ohne Sack 8,90 bis 9,10. Nachprodukte 750% 
ohne Sack 7,00 bis 7,15. Stimmung: Malt. — Kriſtal 

uder I. mit Sad 29,57½. Brodraffinade I. ohne Faß 
9,82¼ Gemahlene Raffinade mit Sack 29,57½. Ge 
mahlene Melns mit Sack 29,07½. Stimmung: —. Roh 
zucker I. Produkt Tranſito f. a. B. Hamburg per 
Januar 15,75 Gd., 15,90 Br., —,— bez., per Februar 
15,80 Gd., 15,85 Br., —,— bez., per Mai 16,20 Gd. 
16,30 Br., —,— bez., per Anguſt 16,65 Gd., 16,70 
Br., 16,65 bez., per Oktober⸗Dezember 17,75 Gd., 17,85 
Br., —,— bez. Ruhiger. 


Statt besonderer Meldung. 
Heute früh 4 Uhr entſchlief Bw 
nach langem ſchweren Leiden MR 
unſere innigſt geliebte gute 
Mutter, Schwiegermutter, ii 
Großmutter, Schwägerin und DM 
Tante, die verwitwete Frau 


Anna Hey 


geb. Krüger 

im vollendeten 67. Lebens⸗ 
aqahre. h 
bDieſes zeigen, um ſtille Be 
Teimahme bittend, betrübt an 1 
Thorn, d. 4. Februar 1903. 
Die Hinterbliebenen. WR 
Die Beerdigung findet 
Sonnabend, den 7. d. Mts., 
nachmittags 2 Uhr von der 
Leichenhalle ves altjtädtijchen 
evangeliſchen Kirchhofes aus 

ſtatt. DR 


1645 


Bekanntmachung. 

In der Vorunterſuchung gegen 
Heppner und Genoſſen wegen 
Stiaßenraubs — 3 J. 654/02 — 
ſoll der Arbeiter Johann 
Szepanski, früher in Mocker, 
als Zeuge vernommen werden. 
Sein jetziger Aufenthalt iſt un⸗ 
bekannt. Ich erſuche einen jeden, 
welchem der jetzige Aufenthalt 
des Szepanski bekannt iſt, den⸗ 
ſelben zu dieſen Akten mir mit⸗ 
zuteilen. 

Thorn, den 2 Februar 1903. 


Der Unterſuchungsrichter 
beim Möniglichen Landgericht. 


Bekanntmachung. 


Die ſtädtiſche Sparkaſſe giebt 
Wechſeldarlehne zur Zeit zu 8 % 
aus. 

Thorn, den 2. Februar 1903. 
der Sparkaſſen⸗Vorſtand. 


Bekanntmachung. 


die Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
ſteuern pp. für das 4. Vierteljahr 
des Steuerfahres 1902 find zur Der: 
meidung der zwangsweiſen Bei: 
treibung bis ſpäteſtens 


* 

den 14. Februar d. Js., 
unter Dorlegung der Steueraus⸗ 
ſchreibung an unſere Kämmarei⸗ 
Nebenkaſſe im Rathauſe — 1 Treppe, 
Zimmer Nr 33 — während der 
Vormittags⸗Dienſtſtunden zu zahlen. 

Im JIatereſſe der Steuerzahler 
machen wir darauf aufmerkſam, daß 
der Andrang in den letzten Tagen 
vorgenannten Termins ſtets ein ſehr 
großer iſt, wodurch ſelbſtverſtändlich 
die Abfertigung der Beireffenden vers 
zögert wird. Um dieſes zu verhüten, 
empfehlen wir, ſchon jetzt mit der 
Zahlung zu beginnen. 

Thorn, den 20. Januar 1903. 


Der Magiſtrat. 


Steuer ⸗ Abteilung. 


Bekanntmachung. 


Die Erhebung des Schulgeldes 
für die Monate Januar, Februar, 
Mär; er. wird in der höheren 
Mädchens hule am Donnerstag, den 
5. Februar, von morgens 8½ Uhr 
ab, in der Bürger nädchenſchule am 


Freitag, den o. Februar, von 
morgens 8½ Uhr ab, in der Knaben⸗ 
Mittelichufe am Sonnabend, den 


7. Februar, von morgens 8½ Uhr 
ab erfolgen. 5 
Thorn, den 2. Februar 1903. 


Der Magiſtrat. 


vom A nillenſe⸗Schießplatz Thorn. 
Mittwoch, d. II. Februar 1905, 
vormittags 10 Uhr ſollen im Gaſt⸗ 
hauſe zu Neu⸗Grabia 
54 Stück Banhol; mit ea 15 fm, 
40 „ Bohlſtämme, 
Stangen 1/11] Klaſſe, 
Dachſtöcke, 
Kloben, 
Spaltknüppel, 
Rundknüppel, 
Reiſer 1. Kl., 
238 „ Stubben, 
aus der Verbreiterung der Feldbahn⸗ 
und Adlerberglinie Jagen 04 10, 
58 62, 73, 87/9, 101/102, 115/116 
meiſtbietend gegen Barzahlung ver⸗ 
kauft werden. 


Garniſon⸗verwaltung Thorn. 
eee eee eee ERUTEN 


Knie), Perus. Lottarı 


Einlöſung II. Klaſſe bis 9. d. mts. 
Kaufloſe noch vorhanden. 
Dauben, Kgl. Lotterie-Einnehmer. 


L 


Verantwortlicher Schriftleiter: F 


Buchbinderei 


W. v. Kuezkowski, 


Brückenstr. 20 
empfiehlt ſich zum Einbinden von 
Büchern jeder Art von den einfachſten 
bis zu den eleganteſten Einbänden. 
Anfertigung jeder Art Parttearbeit, 
als Kataloge, Preisverzeichmiſſe oder 


5 ähnliches. Fabrikation von Kartonagen 


jeder Art, ols Hut⸗ und Mützen⸗ 


[ cchachteln. Fabrikation von Galanterie⸗ 


waren, Muſterkarten, Muſterbüchern 


jeder Art uſw. uſw. a 
Billigſte preiſe. Sauberſte Arbeit. 


Prompte Bedienung. 


Für Zahnleidende. 
Klara Kühnast, D 0. 8. 


Eliſabethſtraße 7. 
Goldfüllungen. * 
M Künstliche Gebiſſe. 


Klavier unterricht 


erteilt Frl. Lambeck, Brückenſtr. 16. 


Martha Otto kann ſich melden 
bei Huhn, Junkerhof. 


eee 
Feuerversicherungs- 
Vertreter, 


welche geneigt find eine Vertretung 
für die Verſicherung 


e 
Waſſerleilungsſchäden 


zu übernehmen, belieben ſich zu 
wenden an die 
Direktion der Frankfurter 
Transport-, Unfall- und Glas- 
Versicherungs-Actien- 
Gesellschaft in Frankfurt a./M. 


| 


Klempnergeſellen 


ſucht N. Patz, Seglerſtraße 6. 


Einen Lehrling 


mit guter Schulbildung ſuche ich zu 
Oſtern für meine Buchhandlung. 
E. F. Schwartz. 


M ſſieterin, die als ſolche mehrere 
Jahre in großen Warenhäuſern 
Berlins tätig geweſen, ſucht unter 
beſcheidenen Anſprüchen entſprechende 
Stellung, evtl. als Verkäuferin. Gefl. 
Off. u. 5. 10 a. d. Geſchäftsſt. d. Z. erb. 


amen, welche das Frisieren 
gründlich erlernen wollen, können 
ſich jederzeit melden. 


Neustädt. Markt 18, II. 


Ein ordentliches einfaches 


Mädchen 


für die Küche wird von ſofort verlangt. 
Klatt. Breitenraße 17. 


Ein junges Müdchen 
das Luft hat die Hotel⸗Küche zu er⸗ 
lernen, kann ſich melden 

Hotel du Nord. 


18000 Mark 


unter günſtigen Bedingungen zu ver⸗ 
geben Off. unter J. A. Thorn III. 
poſtlagernd. 


Fk. 14,000 


mündelgelder hat von ſoſort zu ver⸗ 


geben Paul Engler. 
giebt Selbſtgeber reellen 
Darlehne Leuten. Kleusch, Berlin, 


Wilhelmshavenerſtr. 33 n. Rückporto. 


Cin gut erhaltener Kinderwagen 
und ein Papageibauer find billig 
zu verkaufen 

Altstädt,. Markt 29. I. 


2 Möbel 


ſind umzugshalber zu verkaufen 
Breitestrasse 14, I. 


Pfandleihhaus 
Bromberg, Friedrichſtr. 5 


beleiht 
Juwelen, gold- u. Silbersachen. 
Poſtaufträge werden ſchnellſtens 
beſorgt. 
Julius Lewin. 


Nur noch 3 Tage 


dauert der grosse 


| Tnventur-Ansverkanl, 


Preise sind enorm billig. 
Rz a 
E TCeinenhaus 


M.iChlebowski. 


E 


DN 
K Er) N 
W e 


£ück’s 
Nräuter-T hee. 


NN 
e 


Beſtandteile des neuerdings noch weſentlich ver⸗ 
beſſerten C. Lück's Kräuter⸗Thee: Je 5 Ko. Schaf⸗ 
garbe, Pfriemenkraut, Lindenblüte, Ehrenpreis, Wach⸗ 
holderbeeren, Huflattich, Pfeffermünze, Bruchkraut, Caſſia⸗ 
blätter, Pulverholzrinde, Alantwurzel, Waſſerfenchel, 
Eibiſchwurzel, Fliederblüten, Birkenblätter, Feldthymian, 
77 Baldrian⸗ 

wurzel, Neſſel⸗ 
kraut, Süß⸗ 
holzwurzel, 


Bohnenhülſen, 
BR 10 Ko. Eichen 
—piegelrinde. 


Packete, die auf der roten Umhüllung nicht obige 
beiden Schutzmarken tragen, ſind nicht die echten, ſeit 
langen Jahren bekannten und berühmten Präparate der 
Firma C. Lück in Colberg, man weiſe ſolche Nach⸗ 
ahmungen entſchieden zurück. 

Preis pro Packet Mk. 0.50. 
sh 


Zu haben in fast allen Apotheken. 


Neubau Goppernicussirasse 


. ſind 
Wohnungen 
Läden 


Schöne große 


von 3 Zimmern, Küche und 
Zubehör, 
verſchiedener Größe vom 1. Bpril 1903 zu 
vermieten. 

Emil Holl. 0. Bartlewski. 


Getrocknete Apfelscheiben 


Aprikosen 
Birnen 
aıt-naseNn Feigen 

Hagebutten 
a Mark 2,50 offeriert Kirschen 
Bar! Sakriss calif. u. bosn. Pflaumen 
u Prünellen 
e ſſowis gemiſchtes Backobſt I. u. II 

Fein te empfiehlt 


Molkerei o Butter Heinrich Netz. 


per Pfund 1,05 mk. Selbſteingekochtes 


P. Begdon, | Pflaumenmus 


Neuſtädtiſche arkt 20. 
teuftädtiſcher Wer das Pfd. zu 30 Pfg. empfiehlt 


r een 
Messina-Orangen Pflaumenmus 


p. Dod. 60 , 80.7, 1,00 , 1,20 4. hieſiges Fabrikat, ſelbſt eingekocht, von 


ff, Tafeläpfel angenehmen Geſchmack und Aroma 


Pfund 20 % und 25 . empfiehlt Kübel von 25 Pfd. a Pfd. 


0 18 9, Faͤſſer von 1—5 Bir, a Ztr. 

Almeria-Trauben 17,00 4, alles incl. ab hier gegen 

Pfund 50 2. Nachnahme. Paul Bluhm, Culm a. W. 
empfiehlt 


Pa. oberschl. Steinkohlen. 
Kiefern - Klobenholz 


I. und II. Klaſſe 
Kleinholz 4 und 5 Schnitt 
liefert billigſt frei Haus 
Max Mendel, 
Mellienſtraße 127. 


Heinrich Netz. 


AR] 


pfelsekt, 


gervorragendſte Qualität, von beſtem 
Traubenſekt kaum zu unterſcheiden, 
außerordentlich belömmlich, empfiehlt 
zu Mk. 1,30 per Flaſche inkl. Steuer 
und Flaſche die mit höchſten Medaillen 
ausgezeichnete. 

Kelterei Linde Westpr., 

Kreis Flatow, 
Dr. J. Schliemann. 


Obstweine 
Apfelwein, Johannisbeerwein, 
Heidelbeerwein, Apfelfect, 
wiederholt mit erſten Preiſen aus; e- 
zeichnet, empfiehlt 
Kelterei Linde Westpr. 
Dr. J. Sehlimann. 


Gegen 
Buften und heiſerkeit 
empfehlen wir unſere 
nicht verſchleimenden 


Malz Prtrakt Bonbons, 
Preis pro Packet 25 7. 
Anders & Co. 


Das Gartengrundſtück 
„Villa Martha“ in Thorn, 
5 Min. von der Stadt entfernt, nahe 
dem Glacis u. d. Mellienſtr., deren 
Durchführung nach dem Markte nahe 
bevorſteht, ſoll Erbſchaftsteilunghalber 
verkauft werden. Dasſelbe beſteht 
aus einem geräumigen Wohnhaus, 
Stallungen u. einem 7610 qm großen 
Garten. Angeb. b. z. 1. 3. an R. $teinicke 
Coppernikusſtraße 18 erbeten. 


Grundſtücksverkauf! 


Mein Riederungsgrundſtück von 
120 Morgen Größe mit ſämtlichem 
lebenden und toten Inventar iſt unter 
günſtigen Bedingungen krankheits- 
halber zu verkaufen. 

Finger in Balkan bei Thorn II. 


Mein Grundstück, Mocker, 


Bismarckſtraße 2, iſt unter günftigen 
Beding. zu verk. Rudolf Brüschkowski. 


Mein Naus, Breitestr. 38 


iſt unter günſtigen Be⸗ 
n dingungen zu verkaufen evtl. 

der Laden mit angrenzender Stube 

zu vermieten. 

Th. Ruckardt, Kürſchnermſtr. 


Baderstrasse 9: 


ein großer Laden 


per ſofort zu vermieten. 
G. Immanns. 


er von Herrn Buchbinder Stein be⸗ 
wohnte Laden iſt vom 1. 4. 03, 
zu vermieten. Paul Hartmann. 


Zwei Läden und 
Wohnungen, 


von 3 und 4 Zimmern mit Zubehör, 
vom 1. April 1903 im Neubau Mel: 
lienſtraße 114 zu vermieten. 

Näh. bei A. Teufel, Gerechteſtr. 25. 


Nerrschaftliche Wohnung 


beſtehend aus 7 Zimmern nebſt allem 
Zubehör per 1. April II. Etage zu 
vermieten. Auskunft erteilt Albert 
Land. Baderſtraße 6, part. 


Hochherrſchaftliche 
Wohn un 


von 8 Zimmern nebſt allem Zubehör, 
mit Zentralwaſſerheizung, iſt vom 
1. April 1903 ab zu vermieten. Näheres 
beim Portier des Hauſes Wilhelmstr." 7 


herrsehaftliche Wohnung, 


6 Zimmer, Pferdeſtall und allem Zu⸗ 
behör, vom 1. April 1903 zu vermieten, 
Eine Wohnung, 

5 Zimmer und allem Zubehör zu ver⸗ 
mieten. F. Wegner, Brombergerſtr 62 


Wohnung 
in der J. Etage, die ſeit 10 Jahren 
von Herrn Dr. Gimkiewiez bewohnt 
wird, iſt vom 1. April 1903 ab ander⸗ 
weitig zu vermieten. 

J. Kurowski, Neuſtädt. Markt. 


Wohnung 
J. Etage, 3 Zimmer, Küche und Bits 


behör, im Hinterhauſe, vom April zu 
vermieten. Tuchmacherſtr. 2. 


Wohnung 


in der II. Etage vom 1. April d Js. 
zu vermieten bei 


J. Kurowski, Neuſtädt. Markt. 


Wohnung von 4 Zimmer und reichl. 
Bubeh. für 430 Mk. Mellien: 
ſtraße 84, II Tr. v. 1. April z. verm 


Yyerienungshalber iſt die 
Wohnung 
von 4 Zimmern und reichlichem Zu⸗ 
behör oom 1. April zu vermieten. 
F. Bettinger, Bacheſtraße 6. 


sHehrere Wohnungen 
von 3 Zimm., Badeſtube u. reichl. 
Zubeh. v. 250 M. ab 1. April zu 
verm. auf Wunſch auch Pferdeſtälle. 
Zu erfragen Neubau Ulanenſtraße 8. 


2 Wohn. zu vermieten Brückenſtr. 22. 
3 Zimmer und Zubehör v. 1. April 
Neuſt. markt 1 zu vermieten. 
Ein möbliertes Zimmer 


und Kabinet part. von sogleich zu 
vermieren Bacheſtraße 6. 


Möblierte Zimmer 

mit auch ohne Penſion zu haben 
Brückenſtraße 10, 1 Tr r. 
öbl. Fimm. zu verm. mit guter 
Penſion Araberſtr. 5, 1 Tr. vorn. 


SE Zim. vom 1. April zu verm 
Breite- u. Schillerſtr.⸗Ecke A. Kotze. 
Hotel Deutſches Haus 

Möblierte Zimmer 
mit auch ohne Penſion. 


rdl. möbl. Fim. m. ſep. Eing. bill. 
zu verm. Coppernicusſtr. 39, III. 


Möbl. Zim. zu verm. Schillerſtr. 19, J. 


Gr. möbl. Dorderzimmer billig 1 
vermieten Altſtädt. Markt 28, 


ranz Walther in Thorn. — Druck und Verlag der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, Geſ. m. b. H., Thorn. 
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Königl. Gymnafum. 


Die \ 
kunſtgeſchichtlichen Licht: 
bildervorträge 


im Königlichen Gymnaſium werden 
gehalten 
(Pompeji) am 


von Dr. Kanter 


8. Februar, 6 Uhr 


und von Profeſſor En tz (Florenz) am 


15 Februar, 6 Uhr nachmittags. 

Nummerierte Einlaßkarten zu 1 M. 
ſind in der Buchhandlung des Herrn 
Lambeck zu haben. An der Abend⸗ 
kaſſe erhöht ſich der Eintrittspreis um 
50 Pfennig. 


Singverein.' 


Donnerstag keine Probe. 


Heute Donnerstag, 


abends von 6 Uhr ab 
i frische 


Grätz-, Bint- und 
Leberwärstehen 


Wurst- 


bei 
W. Romann, fabrikant, 


Breiteſtraße Nr. 19. 


Meine im Chlebowski'ſchen Hauſe 
Breitestr. 22, III Tr. belegene 


von 5 Zimmern, Küche, Badezimmer 
und allem Zubehör iſt Umſtändehalber 
billig von ſofort oder April zu ver⸗ 
mieten. Juwelier Loewenson. 


Kloſterſtraße Nr.] 


eine Wohnung, 3 Zimmer und Zus 
behör vom 1. 4. zu vermieten. 4. 
erfragen Hotel du Nord. 


> ug 
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Mocker, Schulstrasse Nr. 5, ” 


die erſte Etage im Ganzen auch ge», 
teilt vom 1. 4. 03 zu vermieten. Zu 
erfragen daſelbſt, 1 Treppe. 


Wohnungen 
3 Zimmer, Entree mit Zubehör vom 
1. April zu vermieten. 


a J. Golaszeweki, Jalobstr. 9. 


Eine Wohnung 


4 Zimmer, II. Etage, vom 1. April 
zu vermieten Bacheſtraße 15. 


2 kleine Wohnungen 


zu 210 Mark zu vermieten. bei 
Nicoiai. 


2 kleine Wohnungen 
je 80 Thlr. d. Jahr. Heiligegeiſtſtr. 9. 
Wolmung, 3 Stub., Küche, Kammer 


und Zub. v. 1. April zu verm. 
F. Kempf. Mellienſtraße 95. 


Gerechteſtr. 30, 3 Tr. eincſſchöne Wohn. 
für jährlich 300 Mk. per I. April zu 
vermieten, J. Biesenthal. 


Ul. wohn. v 1.4. z. verm. Breiteſtr 32 


Pon ſofort zu vermieten 
Raum No. 4 im Handelskammer⸗ 
Schuppen, Bahnhof Thorn, 66°, Um. 
groß, p. a. 400 Mark durch 
Gustav Fehlauer. 


Araberſtraße Nr. 13 
helle Pferdeställe mit 
Burſchengelaß zu vermieten. 


Die älteste, bastorganislerte 
Annoncen - Expedition 


Naasenstein 
8 Vogler 4.-5. 


i selbstverwaltate Zweig- 
niederlassung 


fin Knph.Langg. 
Königsberg Pi 222. 

Telephon No. 1507, 
bietet ihren Auftraggebern 


1. die Auswahl wirk- 
samster Insertions- 
blätter 4 4 A 4 
auf grund langjähriger 
Erfahrungen, 

grosse Ersparnis an 
Porto und Mühe, 4 


. prompteste Beförde- 
rung der Anzeigen, 
billigste Berechnung, f 
Originalpreis e, 
keine Spesenvergütung, 
höchste Rabattge w, 
je nach Umfang der 
Insertion, 
sorgfältigste Kon- 
trolle der Inserate. 


Kostenvorberechnnng auf 
2 Wunsch. 


Kataloge gratis, 


Hierzu ein Unterhaltungsblatt. 


x War ee. 
pi rr, 


* 


Unterhaltungsblatt 


* Ofdeutfhen Zeitung. 


Donnerstag | den 5. Debra 


— Um ein n Erbe. = 


Original: Roman von S. Clauſius. 


| (13. Fortſetzung.) i 


Der alte Sanitätsrat rückte lebhaft bewegt näher an 
Annas Seite. „Ich habe mir ähnliches gedacht, aber, 
um Kuckuck, ich ſehe keinen Grund, warum er ſich das 
Mädel nicht holt — verliebt genug war ſie, um nicht Nein 
zu ſagen.“ . 

„Sie wiſſen näheres? O, ſo beichten Sie, und wir 
halten dann Kriegsrat, wie ihm zu helfen iſt! Wir Frauen 
find schlau, beſonders in Liebesangelegenheiten, lieber 
Doktor!“ 

Noch zögerte er; es erſchien wie ein Vertrauens⸗ 
bruch an ſeinem Sohne, von deſſen tiefinnerſten Ge⸗ 
fühlen mit einer Fremden zu ſprechen; doch bald ſiegte 
der brennende Wunſch, dem unnatürlichen Zuſtand des⸗ 
ſelben ein Ende zu machen, und ſo vertraute er Anna 
die Beobachtungen, welche er ſeiner Zeit, wohlverborgen 
hinter der Gardine, gemacht hatte. 

„Zuerſt hielt ich meinen Neffen für den Begünſtigten, 
doch bald wurde ich eines beſſeren belehrt, und ich freute 
mich deſſen von ganzem Herzen. Auch daß der Alte Pe⸗ 
tra jo jämmerlich in ſeinem Teſtament bedacht hat — 
daß er ſie ſo Ihrer Güte überlaſſen, ſtört mich nicht, 
wir haben genug, um ihr ein ſorgenfreies Daſein ver⸗ 
Ichafien zu können, auch ohne die Freigebigkeit anderer! 
Hanſens Eile, ſich als Anwalt niederzulaſſen, iſt wohl 
auch nur auf den Wunsch zurückzuführen, ſich möglichſt 
bald ſelbſtändig zu machen, um heiraten zu können und 
ſelbſt ſeine Frau zu ernähren. So hielt ich auch das 
fait < leichzeitige Ueberſiedeln nach derſelben Gegend für 
eine Liſt der Kinder, um in Peiſa ungeſtört ihren Lie- 
bestraum auszukoſten, da ich ſchon früher erfahren hatte, 
daß Peiſa zur Praxis meines Jungen gehörte. Doch wie 
weit gefehlt war das! Kein frohes Wort in des Jungen 
Briefen, im Gegenteil, beſonders im Anfang, heftige 
Ausfälle ‚gegen die Unzuverläſſigkeit und Unberech⸗ enbar⸗ 
keit der Weiber und jetzt gar ein weltſchmerzliche 8 Seuf⸗ 
zen und Stöhnen! Dort hockt der Junge hinter ſeinen 
Büchern, hier wird Petra bläſſer und ſtiller mit jedem 
Tage, ich kanu fie oft genug beobachten, wenn fie hinten 
zum Gitter kommt, um auf die alten Scherben in der 
Ecke meines Hofes zu ſtarren, als ſeien es Wunder 
was für Schätze! Iſt das nicht zum Raſendwerden für 
einen Vater?“ ſchloß er endlich ergrimmt. 

Anna ſchwieg noch ein Weilchen, um die ſchwer— 
wiegende Eröffnung zu überdenken. Endlich ſagte ſie: „Es 
muß da ein Irrtum, ein Mißverſtändnis zwiſchen den 
jungen Leuten herrſchen, das vorſichtige Frauenhände 
ſicher löſen können. Ich würde Sie bitten, Ihren Sohn 
hierherkommen zu laſſen, doch würde das wenig der 
nichts taugen,“ ſprach ſie nachdenklich weiter, „er bliebe 
unter den Augen Petras befangen, unfrei, — behel⸗ 
ligt durch die vielen Zuſchauer. Aber, wie wäre es, wenn 
Sie mir Gelegenheit gäben, unerkannt Ihrem Sohn vor 
einer Begegnung mit Petra den Kopf zurechtzuſetzen?“ 
fragte fie lebhafter, wie unter der Einwirkung eines 
werdenden Planes, „ihnen dann ein völlig unverhoff- 


Machdruck verboten.) 


tes Zuſammentreffen zu ermöglichen — mit einem ge⸗ 
wiſſen Raffinement in Szene geſetzt, müßte es wir⸗ 
ken, deſſen dürfen Sie ſicher ſein!“ 

Bewundernd folgte der Sanitätsrat ihren kühnen An⸗ 
deutungen, und wenn ſeine ungelenke Phautaſie ihnen 
auch nicht folgen konnte, ſo riß ihn doch ihre Sicher⸗ 
heit, ihre Wärme mit fort. „Sie meinen — aber wie?“ 

Anna hatte ſich erhoben, um langſam auf und nie⸗ 
der zu ſchreiten — nach einigen Minuten tiefen Schwei⸗ 
gens blieb ſie plötzlich vor dem alten Herrn ſtehen. 
„Ich habe es!“ ſtieß ſie E hervor, „nur müſ⸗ 
ſen Sie die ganze väterliche und ärztliche Autorität auf⸗ 
bieten, Ihren Sohn für ein Bad, meinetwegen ein See⸗ 
bad, zu beſtimmen, in das Sie mich auch kraft Ihrer 
hausärztlichen Macht ſenden. Di ich ihm allein, wenn 
möglich ſogar als völlig Fremde, gegenübertreten muß, 
würde es ſich empfehlen, meinen Mann zu Hauſe zu 
laſſen, damit er erſt im geeigneten Moment mit Pe⸗ 
tra auf der Bildfläche erſcheint. Nun halten dieſen ge⸗ 
rade im kommenden Monat gerichtliche Angelegenheiten 
hier zurück, und jo wäre der Zeitpunkt wie für uns 
geſchaffen. Wollen Sie mir vertrauen, auch ohne in die 
Einzelheiten meines Planes eingeweiht zu werden? Ich 
kann dieſelben auch unmöglich im voraus beſtimmen, 
da ſie ſich größtenteils auf den Augenblick baſieren 
müſſen,“ fuhr ſie fort, indem ſie ſich mit liebevollem 
Ausdruck nahe zu ſeinen Augen niederbeugte. „Ich habe 
ja Ihren Jungen lieb, ſchon weil er Ihr Sohn iſt, ten⸗ 
rer Freund.“ 

Ganz hingeriſſen umfaßte er ſtürmiſch ihre ihm 
entgegengeſtreckten Hände. „Ich folge — blindlings bis 
ans Ende der Welt, ſchöne Frau, ſchreiben Sie mir nur 
vor, was ich zu tun habe!“ 

„Vor allem ſuchen Sie ein kleines Bad aus, wo es 
keine Kurliſten gibt,“ riet ſie eifrig, „wie die Fee aus 
dem Märchen will ich kommen, unerkannt, um das Glück. 
auszuſtreuen.“ 


* m * 

Ein wolkenloſer blauer Himmel ſpannte ſich über dem 
funkelnden und blitzenden Spiegel der Oſtſee. Der leichte, 
doch ſchon Wochen andauernde Wind von Ankona her 
ließ die Haren, ſmaragdgrünen Wellen in ſeltſamer Re⸗ 
gelmäßigkeit ſich aufbäumen, in weiße Schaumflocken 
verwandelt, ſich überſtürzen, um den Anfang neuer 
Wogen zu bilden, bis dieſe endlich mit taktgemäßem Rau⸗ 
ſchen den ſteinigen Strand von Rügen erreichten. 

Auf der breiten Fläche eines der verſtreut dalie⸗ 
genden Blöcke hatte es ſich Anna von Radeck bequem 
gemacht. Den Arm um ihren Knaben geſchlungen, blickte 
ſie gleich dieſem den Bewegungen eines zierlichen Drei⸗ 
maſters zu, welcher, durch einen Bindfaden geſichert, 
ohne Aufhören ſeine Hin- und Herreife in dem Schlag 
der Wellen machte, aber oftmals ſtreiften auch ihre Blicke 
mit jähem Aufblitzen die kräftige Männergeſtalt, die auf 


einer weitvorſpringenden Klippe ſtand, um hier mit ver⸗ 
ſchränkten Armen dem Kreuzen der kleinen Fiſcherflot⸗ 
ille am Horizont Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

| Sie waren Schon ſehr gute Freunde zuſammen, die 
Baronin und Hans Curtius. Er hatte ihr den erſten 
Schritt ſehr leicht gemacht, und ſie hoffte mit voller 
Sicherheit auch auf das Gelingen ihres weiteren Pla- 
nes. Lange genug hatte ſie ihn ja in der Heimat beob⸗ 
achtet, um jetzt ſeine Schwächen ausnützen zu können. 

Schon am erſten Tage nach ihrer Ankunft war ihm 
un Ball vor die Füße geflogen im gemeinſchaftlichen 
Gärtchen, und als er ſich wieder emporrichtete, das bunte 
Spielzeug in Händen, ſtand die junge ſchöne Frau ſchon 
vor ihm, um mit herzlichem Dank den Ausreißer in 
Empfang zu nehmen. Nachdem ſie ihn dann ihrem 
herbeiſpringenden Knaben übergeben, plauderte ſie weiter 
mit ihm, jo anregend und gewandt, daß ihm die nächſte 
halbe Stunde wie im Fluge vergangen war. 

Trotzdem er den beſorgten Bitten des Vaters mit 
tem feſten Entſchluß Gehör gegeben hatte, ſich in dem 
Bade um niemand zu kümmern, ließ er ſich am nächſten 
Tage doch ſchon ohne Widerwillen abermals durch Anna 
in ein Geſpräch ziehen, dem bald ein gemeinſamer Spa⸗ 
ziergang folgte. Als er ſich ihr förmlich vorzuſtellen 
verſuchte, hatte die ſchöne Frau ihre kleinen Hände vor 
die Ohren gehalten — er wußte alſo nicht einmal, mit 
wem er zuſammenwanderte, aber hatte ſie nicht recht, 
wenn ſie wünſchte, einmal dem Zwang der Etikette zu ent⸗ 
fliehen, einmal um ihrer ſelby willen freundliche Ge⸗ 
noſſenſchaft zu finden? 

Sie verſtand nicht blos ſich liebenswürdig zu unter- 
halten, er fand bald noch eine ſchätzenswertere Eigen- 
ſchaft bei ihr vor, die Fähigkeit, liebenswürdig zuzu— 
hören, mit dem regſten Intereſſe, ja einem Wiſſens— 
durſt, der ihn in Erſtaunen ſetzte, und nur zu gern 
ging er auf ihre ſchüchtern vorgetragene Bitte ein, ihr, 
der alleinſtehenden Frau, Schutz und Hilfe in gegebenem 
Fall zu gewähren. 

„Ich gehöre nun einmal zu den Frauen, die ſich 
ohne die ſtarke Hand des Mannes wie hilfloſe Kinder 
fühlen. Ich glaube, ich würde kaum wagen, außerhalb 


unſeres Gärtchens zu ſpazieren,“ ſagte ſise mit dem Aus⸗ 


druck reizender Hilfloſigkeit, ein Geſtändnis, das ſeiner 
männlichen Ueberlegenheit, welche er jo gern dem weib⸗ 
gester Geſchlechte gegenüber geltend machte, gar zu gut 
gefiel. 

Heute ſchien es freilich, als habe Curtius ſeiner 
Schutzbefohlenen vergeſſen, ſo ſchweigſam verharrte er auf 
ſeinem Poſten, bis ihn endlich doch ein lauter Ausruf 
des Knaben in die Gegenwark zurückrief. Mit einem 
ge der Beſchämung wandte er ſich ihnen zu, in der 

at hatte ihn wunderbarer Gedankengang weitab ge— 
führt, in Petras Nähe, trotzdem hier doch nichts an ſie 
erinnern konnte. Nicht Ueberarbeitung hatte ihn blaß 
und hager gemacht, wie der Vater glaubte, ſondern 
die Gewißheit, im Bann einer Liebe zu ſtehen, die ſeiner 
unwürdig, weil hoffnungslos war. Es drückte ihn ab- 
grundtief danieder, machtlos dieſen Zuſtand dulden zu 
müſſen, aber noch gab er die Hoffnung nicht auf, ſei— 
ner Herr zu werden, die Stunde mußte kommen. 


. Er ſtrich langſam ein-, zweimal über die hohe Stirn, 
als könnte er ſo die ſchweren Gedanken verſcheuchen, 
dann ſtieg er elaſtiſchen Schrittes von Stein zu Stein 
zurück, bis er neben der jungen Frau ſtand, die ſich er— 
hoben hatte und ihm mit einer gewiſſen Unruhe ent- 
gegenſah. „Wollen wir nicht ein Stück weiter hinab» 
gehen?“ fragte er freundlich, „der breitere Strand dort 
unten ſcheint beſſer zum Spielplatz Ihres Sohnes ge= 
eignet,“ und, ungewohnt eines Widerſpruches, zog er 
ſchon ihren Arm in den jeinen, um ſie den ſchmalen 
Fußpfand entlangzuführen. „Sehen Sie dort den grü— 
nen Streifen im Waſſer?“ begann er gleich darauf, be— 
ſtrebt, ſein vorheriges Schweigen vergeſſen zu machen, 
„wie ſcharf er ſich von ſeiner Umgebung abhebt, dort, 
wo ſich das weiße Segel hebt und ſenkt.“ 

Sie nickte leiſe. „Wie wundervoll das Bot dort 
ſchaukelt!“ murmelte fie leiſe, dann wandte ſie ihm plötz⸗ 
lich ihr Antlitz zu. „Dürfte ich nicht auch einmal eine 
ſolche Segelfahrt mitmachen? — ich denke mir dieſes 
Vergnügen wunderbar ſchön.“ 


— . ñ——̃ ͤ—ää—ͤät . ͤ —— — — — — 


„Aber gnädige Frau, wer hätte ein Recht, Sie zu⸗ 
rückzuhalten?“ 

„Sie trauen mir zu, mich allein in dieſe Gefahr 
zu ſtürzen?“ lachte ſie tief und melodiſch. „Nicht um 
die Welt.“ 

„Ich ſtehe gern zur Verfügung. Morgen?“ 

„Heute!“ lächelte ſie mit luſtſtrahlenden Augen, und 
im Ausbruch einer erwartungsvollen Freude ſchmiegte 
ſie ſich dicht an ſeinen Arm. 

Er lächelte. „Warum nicht, gnädige Frau? Aber 
wenn wir fahren wollen, dürfen wir nicht länger zö⸗ 
gern, da, wie Sie aus Erfahrung wiſſen, allabendlich 
der Wind einſchläft. Hänschen kommt mit uns, nicht 
wahr?“ 

Erregt trat ſie von ihm zurück. „Nein, nicht um 
alles! Ich bin namenlos ängſtlich mit dem Jungen, 
die ganze Verantwortung für ihn liegt ja auf mir, 
ich fürchte für ihn, was ich für mich nicht fürchte, und 
könnte keine Sekunde ruhig ſein! Nein, ich führe ihn zu 
ſeiner zuverläſſigen Wärterin, die mag ihn inzwiſchen 
überwachen. Warten Sie, ich komme in wenigen Mi⸗ 
nuten hierher zurück!“ rief ſie noch, indem ſie ſchon 
den ſteil aufwärtsführenden Weg emporklomm. 

Der Doktor ſah ihr lange nach. Seltſame Frau, 
bei aller kindlich friſchen Laune, bei aller hilfsbedürf⸗ 
tigen Lieblichkeit klang doch' hin und wieder ein tief⸗ 
ernſter Ton durch ihre Rede, faſt unvereinbar mit ih- 
rem ſonſtigen Weſen. Ob er wollte oder nicht, er mußte 
über ſie nachdenken, nud ſo war er nach und nach zu 
dem Reſultat gekommen, daß ſie vermutlich in einer 
unbefriedigten Ehe lebte, einer jener Verſorgungsheira⸗ 
ten, die arme Mädchen ſo oft eingehen, denn daß ſie 
arm geweſen war, hatte er aus ihren Andeutungen 
längſt ohne Mühe erraten können. Dann wandte er ſich 
ſchnell zur Seite, ein paar Schiffer heranzurufen, die 
hier auf Befehle der Gäſte warteten, und lebhaft griff 
er ſelbſt mit zu, das ſchmucke Bot zum Ausfahren vorzu⸗ 
bereiten. (Fortſetzung folgt.) 


I 
Ein echter Otbello. 


Aus den Erlebniſſen eines Schauſpielers. 
(Acachdrucr verboten.) 

Das Ereignis, von dem ich jetzt erzählen will, liegt 
bereits mehr als zwanzig Jahre zurück, aber dennoch 
iſt dasſelbe bis auf das geringſte Detail friſch in meiner 
Erinnerung. Ich war damals Schauſpieler und bin Auch 
heute noch Schauſpieler, freilich mit dem Unterſchiede, 
daß ich jetzt in meinem Berufe einen geachteten und ans 
peiehenen Namen beſitze, während ich” damals noch voll⸗ 
ommen unbekannt und mittellos war. Zur Zeit, von 
der ich ſpreche, war ich an einer kleinen Bühne Nord- 
deutſchlands engagiert. Wir hatten eine ſehr erfolgreiche 
Saiſon hinter uns, und zum Schluß derſelben ſpielten 
wir alternierend „Hamlet“ und „Othello“, wobei mir die 
beiden Titelrollen zufielen. 

Offen muß ich jedoch bekennen, daß es nicht mein 
Spiel war, das das Publikum anzog. Der Magnet, der 
die gefüllten Häuſer machte, war ein gewiſſes Fräulein 
Toscani, das zu uns als „erſte Liebhaberin“ gekommen 
war, und deren erſtes Auftreten eine wahre Senſation 
erregte. Sie war eine Schönheit erſten Ranges, von ſchlan⸗ 
ker Geſtalt und anmutigem Weſen und beſaß zu ihren 
vielen ſonſtigen Vorzügen noch den einer ſehr ſympathi⸗ 
ſchen Stimme. 

Wenn ſie auch gerade keine hervorragende Künſtlerin 
war, ſo beſaß ſie doch ſo viel Talent, daß ſie ſich über 
den Durchſchnitt erhob, und ſie verdiente die Beliebtheit, 
deren ſie ſich erfreute. Außerhalb der Bühne war ſie 
ſehr kühl und zurückhaltend; jeden Verſuch, ſich ihr zu 
nähern, wies ſie auf das eutſchiedenſte zurück. Deſſen⸗ 
ungeachtet konnte ſie es doch nicht hindern, daß über 
ihre Vergangenheit allerhand Gerüchte im Umlauf waren. 
Man wollte wiſſen, daß ſie verheiratet geweſen ſei und 
ihren Gatten verlaſſen habe, nachdem ſie ihn zu Grunde 
gerichtet hatte. Ich meinerſeits ſchenkte dieſen Erzäh—⸗ 
lungen keinen Glauben. 

Als ich eines ſchönen Tages in einem gemütlichen 


kleinen Reſtaurant, in dem ich ſeiner vorzüglichen Küche 


wegen verkehrte, gerade mein Mittagsmahl einnahm, trat 


ein Herr in das kleine Speiſezimmer und ſetzte ſich mir 
gegenüber. Auch er beſtellte ein Diner. Ich beachtete 
ihn weiter nicht, da ich im Geiſte nochmals meine Rolle 
für den Abend durchging, die zufällig „Othello“ war. 
Ich kannte ſie zwar recht gut; von jeher habe ich aber 
ſtets den größten Wert darauf gelegt, meine Rolle wörtlich 
auswendig zu wiſſen. Als ich einmal von meinem Buche 
aufſah, bemerkte ich, daß der Herr ebenfalls mit in das 
Buch einſah. Ein feines Lächeln umſpielte ſeinen Mund, 
als er mich mit folgenden Worten anredete: 

„Verzeihung, mein Herr, Sie haben ſoeben Shake— 
ſpeare geleſen, nicht wahr?“ 

Ich antwortete bejahend.“ 

„Wie ich ſehe, hatten Sie „Othello“ vor,“ fuhr er fort, 
„und „Othello“ ſoll ja auch, wie die Zettel an den Straßen— 
ecken beſagen, heute Abend aufgeführt werden. Ich darf 


daher wohl annehmen, daß ich die Ehre habe, mit Herrn 


Eglan, dem Darſteller der Hauptrolle, zu ſprechen?“ 

„Mein Name iſt Eglan,“ erwiderte ich kurz. 

„Ich hatte bereits das Vergnügen, Sie zweimal ſpie— 
len zu ſehen,“ fuhr er fort, „und ich muß Ihnen zu Ihrem 
Talent und zu Ihrem geſchickten Spiel mein Kompliment 
machen.“ 

Ich verbeugte mich dankend für das Kompliment und 
zog das Buch näher an mich heran, um damit auszu- 
drücken, daß ich meine Lektüre wieder aufnehmen wollte. 

Er ließ ſich aber dadurch nicht zum Schweigen bringen. 

„Entſchuldigen Sie gütigſt, wenn ich Sie noch für 
einen Augenblick ſtöre,“ bemerkte er, „ich möchte mir u» 
deſſen die Freiheit nehmen, mich Ihnen vorzuſtellen. Ich 
bin nämlich auch Schauſpieler, wie Sie aus meiner Karte 
zu erſehen belieben, und ich hoffe, daß Ihnen mein Name 
nicht ganz unbekannt ſein wird.“ 

Ich warf einen Blick auf die Karte und las darauf 
den Namen eines Tragöden, der damals in aller Munde 
war. Jetzt hatte das Studium meiner Rolle keine ſo 
große Anziehung mehr für mich. Ich fühlte mich im 
höchſten Grade geſchmeichelt, daß eine ſo hervorragende 
Leuchte am Theaterhimmal meine nähere Bekauntſchaft 
zu machen wünſchte, und voller Freude war ich bereit, 
ein Stündchen mit ihm zu verplaudern. In angenehmer 
Unterhaltung verging uns die Zeit ſehr raſch und wir 
verabredeten uns dahin, daß ich am nächſten Tage bei ihm 
in ſeinem Hotel frühſtücken ſollte. 

Ich bin überzeugt, daß er an jenem Abend im Theater 
geweſen iſt, obwohl ich ihn dort nicht geſehen habe. Tags 
darauf beſuchte ich ihn und wir nahmen zuſammen ein 
opulentes Frühſtück ein. Sodann kopierte er verſchiedene 
Künſtler, von denen auch ich einige geſehen hatte. Das 
machte mir großen Spaß und ich gratulierte ihm zu 
feinen: hervorragenden mimiſchen Talent, worin, wie ich 
behauptete, ihm höchſtens Kainz und Sonnenthal gleich 
kommen würden. 

Wieder Platz nehmend bemerkte er: „Dieſes Nach— 
ahmen hat auch ſeine Schattenſeiten und bringt einen 
manchmal in Verlegenheit, denn man läßt ſich verleiten, 
es beſtändig zu verſuchen, und tut es manchmal auch 
dort, wo es nicht angebracht iſt. So bin ich zum Beiſpiel 
in dieſer Stadt eine recht bedeutende Wette eingegangen, 
von der ich leider fürchten muß, daß ich ſie verlieren 
werde. Sie bezieht ſich auf Sie, Eglan, und Sie werden 
über meine Vermeſſenheit lachen. Wie Sie wiſſen, habe 
ich Sie ein- oder zweimal als „Othello“ geſehen, und als 
ich mit einem Bekannten darüber ſprach, der Sie noch 
nicht geſehen hat, gab ich ihm eine Nachahmung Ihres 
Charakters und Ihrer Art der Darſtellung.“ 

„Die beſte Imitation iſt und bleibt doch nur wenig 
beſſer als eine Karrikatur,“ meinte mein Freund. 

„Hören Sie,“ entgegnete ich ihm, „ich will mit Ihnen 
um tauſend Mark wetten, daß ich die letzte Scene im 
„Othello“ ſo ſpielen werde, daß weder die Zuhörer noch 
die Schauſpieler auf der Bühne merken werden, daß es 
micht Eglan iſt, der ſpielt.“ Dabei hatte ich aber ganz 
vergeſſen, daß ich vor Ausführung dieſes Experimentes 
erſt Ihre Erlaubnis einzuholen habe.“ 

„Ich würde Ihnen gern helfen, Ihre Wette zu ge— 
winnen,“ erwiderte ich, „wenn ich nur wüßte wie.“ Wir 
ſprachen noch eine Zeitlang darüber und ſchließlich ver— 
ſprach ich ihm, alles, was in meinen Kräften ſtände, zu 
tun, um ihn ſeine Wette gewinnen zu laſſen. Zu ſeiner 


Darſtellungskunſt hatte ich größtes Vertrauen und ich 
hoffte, daß, wenn er ſein Geſicht ſchwärzen und ein Koſtüm 
anlegen würde, das dem meinen vollkommen glich, nie⸗ 
mand den Unterſchied zwiſchen uns beiden wahrnehmen 
konnte, zumal wir uns in Geſtalt und Haltung ſehr ein⸗ 
ander ähnelten. ; 


Am folgenden Abend ſollte wiederum „Othello“ ges 
geben werden und wir vereinbarten, daß bei dieſer Vor⸗ 


ſtellung das Experiment ſtattfinden ſollte. Um 7 Uhr 
ſollte die Vorſtellung beginnen; bereits um halb ſechs 
ſprach ich im Hotel meines Bekannten vor, um ihn ab⸗ 
zuholen, und ich fand ihn ſchon zum Ausgehen fertig. 
Es gelang mir auch, ihn unauffällig in mein Garderoben⸗ 
zimmer einzuſchmuggeln, und ich ging ſofort daran, mich 
für meine Rolle anzukleiden. Daß ich an dieſem Abend 
beſonders gut gejpielt habe, möchte ich nicht behaupten, 
denn ich konnte das Gefühl nicht los werden, daß es 
wohl doch etwas voreilig von mir geweſen war, einen 
verhältnismäßig Fremden mit hinter die Kuliſſen zu neh- 
men. Ich hatte die Ahnung, als drohte uns ein großes 
Unglück. Als nach dem Schluſſe des vierten Aktes dev 
Vorhang gefallen war, fand ich meinen Stellvertreter 
vollſtändig bereit, meine Rolle zu übernehmen. Er hatte 
eine vorzügliche Maske angelegt. Das Geſicht hatte er 
geſchwärzt, und da er dieſelbe Statur hatte wie ich, ſo 
ſahen wir uns einander ſehr ähnlich. Endlich wurde vom 
Regiſſeur mein Name aufgerufen. „Jetzt!“ rief ich ihm 
zu. Raſch erhob er ſich, warf einen flüchtigen Blick auf 
ſeine Garderobe und ſchritt ſchnell die Treppe hinunter. 
Ich war neugierig, ob und wie er reuſſieren würde, und 
in einen langen Mantel gehüllt, der mein Koſtüm voll- 
ſtändig verdeckte, und einem weichen Filzhute auf dem 
Kopfe, deſſen breite Krämpe mein Geſicht nicht erkennen 
ließ, ſchlich ich mich hinunter an die Kuliſſen, um ihm 
Br beobachten. Er ſprach gerade die Verſe in der Sterbe- 
cene: 

„Nie, wenn ich deine Roſe abgepflückt, 

Kann ich erneuen ihren Lebenswuchs; 

Sie muß verwelken.“ 
und ich muß geſtehen, daß die Aehnlichkeit mit meiner 
Stimme und meiner Art zu ſprechen geradezu wunderbar 
war. Es unterlag keinem Zweifel, das Publikum hatte 
ſich täuſchen laſſen. Unglücklicherweiſe trat in dieſem 
Augenblick unſer Direktor auf mich zu: 

„Zum Donnerwetter, Eglan, was tun Sie hier?“ Und 

dieſen Worten folgte eine Abkanzelung, wie ſie mir in 
meinem Leben nur ſelten zu teil geworden iſt. 


Als ich endlich zu Worte kam, erzählle ich ihm kurz, wie 


die Sache ſtand. Er beruhigte ſich und ſein Zorn legte 
ſich gänzlich, als er den Namen des Künſtlers erfuhr, ja, 
es dauerte gar nicht lange, und er nahm ebenſoviel In- 
tereſſe an dem Experiment als ich ſelbſt. 

„Weiß Gott!“ rief er überraſcht aus, „bis aufs Tz“ hat 
er Sie getroffen, Eglan, mein lieber Junge. 
hätte beinahe geglaubt, daß Sie es ſelbſt wären. Was 
aber das Spiel betrifft, da können Sie ihm nicht das 
Waſſer reichen. Und ſehen Sie nur, er hat ſogar die Tos⸗ 
cani mit hingeriſſen.“ 

Fräulein Toscani ſchien zwar nicht die Täuſchung 
durchſchaut zu haben, aber ſie ſpielte mit einem Eifer und 
einer Leidenſchaft, wie ſie ſie bisher noch nie gezeigt 
hatte. Desdemonas rührende Bitten wurden von ihr mit 
natürlichem Pathos deklamiert, und als Othello an ihr 
Bett trat, um ſie zu erſticken, und die Vorhänge zurückzog, 
durchzitterte ein Schrei das Haus, der ſo ängſtlich und 
erſchreckend klang, daß man tatjächlich einen Todesſchrei 
zu vernehmen glaubte. Das Publikum, das dieſer Szene 
mit atemloſer Spannung gefolgt war, brach nach ihrer 
Beendigung in einen betäubenden Beifallsſturm aus. Jetzt 
hatte Othello Emilie die Tür geöffnet, die unmittelbar nach 
dem Morde eintritt. Abgeſehen von der hervorragenden 
Kunſt der Darſtellung hatte die Vorſtellung bisher nichts, 
Abweichendes von den anderen Othello-Aufführungen ge⸗ 
boten, jetzt aber ſchien der Darſteller des Othello ſeinen 


Verſtand verloren zu haben, denn anſtatt, wie es ſeine 
Rolle vorſchrieb, Emilie zu fragen und von ihr die Kunde 
von Rodrigos Tod zu vernehmen, begann er ſofort Othellos 


Todesmonolog zu ſprechen, wobei die arme Emilie, die nicht 


wußte, was ſie dazu jagen ſollte, ihn hilflos anſah. er 


fuhr fort: 


Ich ſelber 


doch jagt, „ 
In Eurem Brief, wenn Ihr dies Mißgeſchick 
Berichtet, was ich bin. Beſchönigt nichts, 
Doch ſetzt auch nichts aus Uebelwollen zu, 
Sagt, daß ich unklug, doch zu ſehr geliebt.“ 

Die ſich dann anſchließenden Verſe ließ er aus und 
bend dann, ſeine Stimme zu furchtbarer Gewalt er⸗ 
ebend: 

„Das ſchreibet hin und ſaget außerdem, 
Daß in Aleppo einſt ein böſer Türke 
In hohem Turban einen Venetianer 
Geſchlagen und geläſtert unſeren Staat. 
Ich aber den beſchnitt'nen Hund ergriff 
An ſeiner Gurgel und ihn ſo erſtach.“ 

Es iſt ganz unmöglich, ſich eine Vorſtellung von der 
Leidenſchaft und der Verzweiflung, mit der der Künſtler 
dieſe Worte ſprach, zu machen. Dann zog er ſeinen Dolch 
aus dem Gürtel und mit einer unnachahmlichen Grazie 
erſtach er ſich. Dröhnend ſchlug ſein Körper auf die Bühne 
auf und laut klatſchte das Publikum Beifall. Ich ſelbſt 
war von ſeinem Spiel begeiſtert und ſtimmte kräftig in 
den Beifall mit ein, als mich plötzlich der Direktor am 
Arme faßte. 

„Sehen Sie dorthin,“ flüſterte er mir leiſe zu. „Kön⸗ 
nen Sie es ſehen? An ſeinem Anzuge klebt Blut. Laſſen 
Sie den Vorhang fallen, aber recht raſch. Das iſt kein 
Schauſpiel mehr, das iſt wirkliches Leben.“ 

Während wir in größter Eile auf die Bühne ſtürzten, 
ging der Vorhang herunter. Unſer Direktor hatte leider 
nur zu ſehr Recht. Zu unſeren Füßen lag der Künſtler, aus 
dem bereits das Leben entwichen war. Er hatte ſich mit 
dem Dolche ins Herz getroffen. 

„Sehen Sie nach der Toscani!“ rief mir der Direktor 
zu. „Vielleicht hat der Selbſtmörder auch einen Mord be- 
gangen, denn beim allmächtigen Himmel, heute haben wir 
Shakeſpeare nicht geſpielt, ſondern erlebt.“ 

Seine Vermutung war nur zu ſehr begründet, denn 
als wir die Vorhänge vor dem Bett zurückſchlugen, fanden 
wir zu unſerem Entſetzen Fräulein Toscani leblos darauf 
liegen. Beim Heraustragen der Leiche des unglücklichen 
Tragöden, entfiel ein Brief ſeiner Tunika. Dieſer Brief 
ab uns die Aufklärung für das, was uns eine Tat des 
Wahnſinns zu ſein ſchien. Fräulein Toscani war ſeine 
Frau, die ihn hintergangen und dann verlaſſen hatte. Zwei 
volle Jahre hatte er vergeblich ihre Spur geſucht, bis ihn 
der Zufall in die Stadt führte, wo die Geſellſchaft gaſtierte. 
Hier ſah er ſie und entwarf jenen phantaſtiſchen und ſchreck— 
lichen Racheplan, bei deſſen Ausführung ich ihm, ohne es 
zu wiſſen, Vorſchub leiſtete. Ich aber habe seit jenem 
Tage eine unüberwindliche Abneigung gegen „Othello“ ge— 
faßt und habe dieſe Rolle nie wieder geſpielt. 


. 


Poefie-Album. 


Die junge Frau. 


„Frauchen, ſag', was ſchaffſt du 
Niedlich, wie ich keins noch ſah, 
Iſt ja hier das Mützchen; 

Und jetzt nimmſt dn gar zur Hand 
Schweres, roſaſeid'nes Band 

Und die feinſten Spitzchen? 


da? 


Ein Geheimnis offenbar! 

Ei! wie ungeſchickt das war! 

Löſcheſt aus die Kerzen. 

Bringe Licht!“ — Sie ſchweigt und ſchmiegt 

Sanft den Arm um ihn und liegt 

Flüſternd ihm am Herzen. 

Julius Storm. 

1 


— nm 


Rlaffifche Auslegung. 


„Ein Münchener Student hatte die Gepflogenheit, uns 
willkommene Mahner — und er hatte deren nicht wenig 


von dem Zwecke ihres Beſuchs durch einen Redeſchwall 


über einen Gegenſtand abzulenken, der ihren Begriffen 
völlig fern lag, wobei er meiſtens mit Erfolg verſtand, 
der Eitelkeit oder ſonſtigen bekannten Charakterſchwäche 
des ergrimmten Gläubigers zu ſchmeicheln — und ein be- 
ſänftigter Manichäer iſt bekanntlich nur ein halb gefähr⸗ 
licher. Einer der drängendſten genannter Gattung war 
unjerem Bruder Studio der Schneidermeiſter H., ein bie— 
derer Altbürger, bei dem ſchöne Reden wenig verjingen. 
Wiederholt hatte er gemahnt, und mit Schrecken gewahrte 
der Muſenſohn eines Morgens, als er eben an der Seite 
eines gleichgeſinnten Kommilitonen bei dampfender Pfeife 
am Frühſchoppen ſaß, die breite Geſtalt ſeines Gläubigers, 
mit grimmigen Blicken Tafel und Tafelrunde ſtreifend, auf 
der Schwelle ſeines Quartiers. Aber in dieſem kritiſchen 
Augenblicke verließ den Bedrohten ſeine Geiſtesgegenwart 
nicht. „Meiſter,“ rief er dem Gläubiger von der Nadel 
entgegen, „Ihr kommt wie gerufen, um Schiedsrichter zwi— 


ſchen mir und meinem gelehrten Freunde zu ſein; ich weiß, 


Ihr ſeid ein Freund der Wiſſenſchaft und habt ernſte Stu- 
dien getrieben. Es handelt ſich um das Wort „Olymp“. 
Die einen ſprechen es aus „Olümp“, die anderen „Olimp“. 
Was iſt Eure Meinung?“ — „Woas mei Meinung?“ pol— 
terte der Schneidermeiſter in ſeiner urwüchſigen Art her- 
aus, „i hab' mei' Lebtag nix von gelehrtem Krimskrams 
gewußt, aber hier will i Euch's ſchon jagen, wie ich's mein”. 
J ſoag nit Olümp und aach nit Olimp, ſondern i ſaag 
halt: „O Lump“ — wann i mei’ Geld nit bis morgen 
krieg', ſchick' i di den Exekutor ins Haus!“ Sprach's 
und kehrte ſich um, den verblüfften Schuldner nichts we⸗ 
niger als erbaut über die klaſſiſche Löſung der von dem- 
ſelben geſtellten Aufgabe zurücklaſſend. 


* 


Ein Börſenwitz. 
Als ſich jemand nach dem Befinden eines Börſen⸗ 
ſpekulanten erkundigte, der etwas gedrückt ausſah, ward 


ihm die Antwort: „Der Mann hat fortwährend Sun⸗ 


men im Kopf.“ 
» 
Eigennutz. 5 

„Kellner, warum empfehlen Sie allen Gäſten ſo ſehr 
den Kalbsbraten?“ — „Weil er ſchon dreimal aufgewärmt 
iſt, und wenn er heute nicht bei der Tafel alle wird, müſſen 
wir ihn zuletzt ſelbſt eſſen.“ 

* 
Der Toaſt. 

Bei einer Hochzeit war das Brautpaar im Begriff, 
ſich zu entfernen, als der jüngere Bruder der Braut an 
ſein Glas klopfte und ſprach: „Meine Herrſchaften! Da 
uns eben das junge Paar verlaſſen will, ſo will ich mich 
kurz faſſen. Ich bitte Sie alle, Ihr Glas zu nehmen, 
ſich zu erheben und — nachzuſehen, ob vielleicht jemand 
auf meinem neuen Cylinder ſitzt.“ 


* 


Sin unternehmender Lehrling. 


„Gottfried,“ ſagte der Ladeninhaber zu ſeinem Lehr⸗ 
ling, „wenn du einen Käufer zu einem größeren Einkanf 
veranlaſſen kannſt, indem du etwas von dem Preiſe ab⸗ 
läßt, ſo tue es. Es iſt eine gute Geſchäftsmaxime, das Ka⸗ 
pital rollen zu laſſen, auch wenn der Gewinn nur ein 
geringer iſt.“ — „Ja,“ ſagte Gottfried, und ſein Herr 
entfernte ſich. Bei ſeiner Rückkehr erfuhr er, daß Gott⸗ 
fried einem Kunden, der eine Zehnpfennig-Briefmarke en 
kaufen wünſchte, den ganzen Vorrat à Stück zu fünf 
Pfennigen abgelaſſen hatte, damit das Kapital rollen ſolle. 
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